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Es hätte uns auffallen müssen, dass er ein vom Tode gezeichneter Mann war. Aber wir merkten nichts.
Ahnungslos betraten wir das Wohnzimmer von Michael Rubbers, der in der City sein Anwaltsbüro hatte und in der Park Avenue wohnte.
Unser Besuch galt eigentlich nicht dem Anwalt, obwohl es Michael Rubbers gewesen war, der uns von seinem Büro aus angerufen hatte. Das Gespräch war merkwürdig gewesen.
»Hier spricht Rubbers«, hatte der Anwalt am Telefon gesagt. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun und im Lauf des Tages mal zu mir in die Wohnung kommen?«
»Das kommt ganz darauf an, um was es sich handelt, Mister Rubbers«, hatte ich erwidert. »Sie als Anwalt wissen vermutlich ganz genau, wofür das FBI zuständig ist.«
»Das weiß ich«, hatte Rubbers ungeduldig erwidert. »Aber Erpressung ist meines Erachtens eine Sache für das FBI. Habe ich recht?«
»Ja. In diesem Fall stehen wir Ihnen natürlich zur Verfügung. Sie werden erpresst? Gut, sagen Sie uns, wann und wo wir uns darüber unterhalten können.«
»Um mich geht es nicht. Sie sollen sich mit meinem Sohn darüber unterhalten. Die Geschichte hat nur einen Haken. Besser gesagt sogar zwei.«
»Nämlich?«
»Erstens bin ich nicht sicher, ob Will tatsächlich erpresst wird, und zweitens hat er keine Ahnung davon, dass ich Sie deshalb anrufe. Sie müssten es also schon ein bisschen geschickt anfangen, damit er sich Ihnen gegenüber ausspricht. Ich selbst habe das Gespräch ein paar Mal darauf gebracht, aber er wich mir immer aus.«
Das war der Kern unseres Telefongesprächs gewesen. Wir informierten Mr. High, unseren Distriktchef, darüber. Nach kurzem Nachdenken entschied der Chef: »Wir sollten wenigstens unseren guten Willen zeigen. Rubbers ist ein sehr einflussreicher Mann. Ich finde, wir sollten ihm helfen, wenn er Sorgen hat. Schaut euch Rubbers’ Sohn einmal an.«
Wir hatten die Mantelkragen hochgeschlagen, denn durch New York pfiff ein kühles Lüftchen, und waren in die Park Avenue gefahren.
Ein Dienstmädchen hatte uns empfangen.
Dann waren wir an Mrs. Rubbers weit er gereicht worden, eine etwas farblose fünfzigjährige Dame. Wir teilten ihr kurz und bündig mit, dass wir ihren Sohn sprechen wollten - und zwar unter vier Augen.
»Oh, Sie wollen mit Will sprechen?«, rief die Dame aus. »Er hat doch nicht irgendetwas angestellt? Ich hoffe nicht. Will ist manchmal so ungestüm!«
»Es ist eine völlig harmlose Angelegenheit«, versicherten wir. »Wir wollen nur ein paar Auskünfte.«
»Ich werde ihn rufen«, sagte Mrs. Rubbers. »Aber, bitte, behalten Sie doch Platz.« 
Sie ging hinaus. Phil und ich nahmen Platz.
Wir hatten nicht allzu viel Zeit, uns umzusehen, denn durch dieselbe Tür, durch die Mrs. Rubbers hinausgegangen war, kam ein junger Mann von etwa vierundzwanzig Jahren.
Er war mittelgroß und schlank, hatte ein sonnengebräuntes Gesicht und trug die Uniform eines Lieutenants der Air Force.
»Ich bin William Rubbers«, sagte er mit einer sehr knappen Verbeugung. »Meine Mutter sagte mir, dass Sie mich sprechen möchten?«
»Das stimmt«, erwiderte Phil und zeigte auf mich: »Darf ich vorstellen? Jerry Cotton, G-man vom FBI. Mein Name ist Phil Decker. Ebenfalls FBI-Beamter.«
»Bitte, behalten Sie doch Platz«, sagte der junge Lieutenant.
Er war ein wenig blass, seine Augen lagen tief in den Höhlen, und er machte alles in allem ein wenig den Eindruck eines Mannes, der sich in der letzten Woche ein bisschen zu gründlich mit aufreibenden Vergnügungen beschäftigt hat. Wir setzten uns wieder.
Phil begann vorsichtig.
»Mister Rubbers, Sie werden vermutlich über unseren Besuch überrascht sein. Das ist verständlich. Aber bedenken Sie, bitte, dass das FBI zum Schutz der Bevölkerung da ist, und nicht etwa, um ihr Ungelegenheiten zu machen.«
»Okay«, erwiderte der junge Mann. »Kommen Sie ruhig zur Sache. Lange Vorreden sind bei mir nicht nötig.«
Sein Gesicht blieb steinern und ausdruckslos.
Sein Vater hatte offenbar mit der Vermutung recht, dass sein Sohn irgendwelche Sorgen, vielleicht gar Schwierigkeiten auszustehen hatte.
»Wie Sie wollen«, meinte Phil »Uns ist es auch lieber, wenn wir nicht wie die Katze um den heißen Brei herumlaufen brauchen. Uns sind gewisse Informationen zugegangen, Mister Rubbers, die darauf schließen lassen, dass Sie erpresst werden oder erpresst werden sollen. Was haben Sie dazu zu sagen?«
Will Rubbers hatte die Stirn gerunzelt und atmete jetzt ein bisschen heftiger.
Ich beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. Seine Finger gerieten in unruhige Bewegung.
»Quatsch«, stieß er nach einem kurzen Zögern hervor. »Purer Blödsinn! Wer hat Ihnen denn den Bären aufgebunden?«
Phil lächelte diplomatisch.
»Mister Rubbers, das FBI verfügt über geheime Informationsquellen, die es nicht gern preisgibt.«
»Ist mir auch gleichgültig«, behauptete der Lieutenant. »Jedenfalls ist es heller Irrsinn! Wer sollte mich denn erpressen?«
»Das wollten wir ja gerade von Ihnen hören. Wir wollen Ihnen helfen, Mister Rubbers. Eine Erpressung ist immer eine üble Sache, das müssen Sie sich bewusst machen. Auch sollten Sie sich nicht der Illusion hingeben, Sie könnten sich loskaufen, wenn Sie eine Forderung der Erpresser erfüllen. Im Gegenteil, sobald Sie das erste Mal gezahlt haben, wissen die Erpresser, dass sie auf dem richtigen Weg sind. Sie werden immer und immer wieder mit immer neuen Forderungen an Sie herantreten.«
»Aber das ist doch Blödsinn!«, rief Will Rubbers unbeherrscht. »Glauben Sie denn, es gäbe in meinem Leben eine so dunkle Stelle, dass Erpresser sie ausnutzen könnten? Das ist nicht der Fall, seien Sie beruhigt!«
Wir versuchten es eine geschlagene halbe Stunde lang.
Rubbers blieb bei seiner Meinung, dass man uns Blödsinn erzählt hätte. Es gäbe keine Erpresser, die etwas von ihm wollten, und es hätte sie nie gegeben.
Uns blieb nichts anderes übrig, als ein bisschen verlegen um Entschuldigung zu bitten für die Störung und das Feld zu räumen.
Als wir uns alle erhoben, wurde Rubbers plötzlich kreiäebleich im Gesicht. Er wankte.
Phil und ich sprangen sofort auf ihn zu und stützten ihn. Er atmete schwer, hielt die Augen geschlossen und schien Knie aus Gummi zu haben. Es dauerte jedoch, nicht lange, bis er sich wieder gefangen hatte und ohne unsere Hilfe stehen konnte.
»Nur ein leichter Schwindelanfall«, versicherte er. »Ich bin zu schnell aufgestanden. Vermutlich Kreislaufstörungen. Vielen Dank, meine Herren. Vielen Dank und auf Wiedersehen!«
Wir zuckten die Achseln und gingen. Eine halbe Stunde später klingelte in unserem Office das Telefon. Ich nahm den Hörer ab.
»Cotton. Was ist los?«
»Hier ist Tim von der Zentrale«, erwiderte eine Männerstimme. »Hallo, Jerry! Sag mal, bist du mit Phil vor kurzer Zeit bei einer gewissen Mrs. Rubbers gewesen?«
»Ja, warum?«
»Die Frau rief gerade hier an und nannte eure Namen. Ihr sollt sofort zurückkommen. Mrs. Rubbers’ Sohn ist tot.«
***
In Wendover suchten sie sich für ihren Mord ausgerechnet Regierungsgelände aus, und damit gerieten sie automatisch in die Zuständigkeit des FBI.
Mit Wendover hat es seine eigene Bewandtnis. Wenn man im Verzeichnis der Städte und Dörfer des Staates Nevada nachsieht, wird man ein Wendover finden, das 60 Einwohner hat. Aber auch im Verzeichnis des Staates Utah gibt es ein Wendover, allerdings zählt dieser Ort 609 Seelen. Selbst zusammengerechnet käme also bei den beiden Nestern noch keine Stadt heraus, wo ein vernünftiger Mensch begraben sein möchte. Und man kann die beiden Orte ruhig zusammenrechnen. Sie sind nämlich in der Wirklichkeit auch nur eine einzige Gemeinde. Nur gehört der westliche Teil des Ortes zum Staat Nevada, während der größere, östliche Teil zum Staat Utah gehört.
Die Natur kümmert sich verhältnismäßig wenig um Grenzen. Auch die große Salzwüste im Osten von Wendover fragt wenig danach, ob sie noch auf dem Gebiet des Bundesstaates Utah oder schon drüben in Nevada liegt. Das ist nur für die Staatspolizeiposten von Bedeutung. Denn die einen tragen das Wappen von Utah und haben in Nevada nichts zu suchen, und die anderen haben die Abzeichen von Nevada am Ärmel und können in Utah nichts ausrichten. Und manchmal gibt es Menschen, die sich so etwas zunutze machen…
Da waren zum Beispiel die beiden schlanken, von Wind und Wetter gegerbten Männer in den verblichenen Kakihosen und den bunten Baumwollhemden, die an diesem Tag durch die Salzwüste fuhren. Sie benutzten einen Jeep, und mit einem anderen Fahrzeug wären sie auch wohl kaum vorangekommen. Ihr Wagen zog eine lange Staubfahne hinter sich her, die sich nur sehr, sehr langsam wieder auf den Boden senkte. Am Steuer saß der jüngere von den beiden, ein sehniger Bursche von etwa dreißig Jahren mit dem scharf geschnittenen Gesicht eines alten Indianerhäuptlings. Sein Begleiter mochte zehn Jahre älter sein, aber auch er hatte jene verkniffenen Mundwinkel und den starren Ausdruck in den Augen, der Fanatikern eigen ist.
»Wie weit, zum Teufel, ist es denn noch?«, fragte der Ältere nach einiger Zeit.
»Höchstens noch eine Viertelstunde«, erwiderte der Jüngere.
»Sind Sie sicher, dass Sie die Richtung nicht verfehlen?«
Der Jüngere stieß einen Laut aus, der nach Belustigung klang.
»Es gibt keinen, der hier draußen besser Bescheid weiß«, behauptete er.
Nach einiger Zeit tauchte vor ihnen in der Ferne eiaschlankes Stahlgerüst auf, das hoch in den Himmel ragte. Zu Füßen dieses Turmes gab es eine niedrige Baracke mit halbrundem Dach, die zur Hälfte in den Boden eingegraben war. Ein staubbedeckter, gelber Sedan stand davor auf der einzigen Zufahrtstraße, die von Westen heranführte, während die beiden Männer mit dem Jeep aus dem Osten, von der Wüste her, kamen.
»Ob er Besuch hat?«, fragte der Ältere im Jeep.
»Das glaube ich nicht«, erwiderte der Jüngere.
»Es wäre aber verdammt peinlich für uns, wenn er Besuch hätte. Wir müssten dann wieder umkehren, aber der Besuch hätte unsere Gesichter gesehen und könnte später darüber Aussagen machen.«
»Na und?«, meinte der Fahrer. »Wir waren auf einem Jagdausflug nach Wüstenfüchsen und haben uns verirrt. Kann jedem passieren.«
»Mag sein. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn er keinen Besuch hätte.«
»Es wird schon keiner da sein. Hier heraus verirrt sich nur alle Jubeljahre mal einer.«
Sie hielten den Jeep vor der niedrigen Baracke an, die aus Wellblech bestand, wie sich erst jetzt zeigte. Soweit sie aus der Erde herausragte, war sie mit einer schon fast fingerdicken Schicht von lauter winzigen, glitzernden Salzkristallen bedeckt, die wie Diamanten funkelten, wenn das Sonnenlicht sie traf. Aber an diesem Tag herrschte ausnahmsweise einmal kein Sonnenschein, wenn man deswegen auch noch lange nicht von Regen oder auch einer Aussicht darauf sprechen konnte.
Die beiden Männer stiegen aus und sahen sich neugierig um. Hier draußen herrschte die Stille der weiten Einöde. Weit im Westen ragten die Pequop Mountains in den Himmel. Ganz weit hinten bewegte sich auf der schnurgeraden Zufahrtstraße irgendein dunkler Punkt. Sie bemerkten ihn beide gleichzeitig.
»Was ist das?«, fragte der Ältere.
»Wahrscheinlich irgendein Vieh«, erwiderte der Jüngere. »Aber es ist zu weit weg, als dass man es erkennen könnte.«
»Kann es ein Mensch sein?«
»Das ist völlig ausgeschlossen. Kein Mensch kann diese weite Strecke zu Fuß zurücklegen.«
»Absolut sicher?«
»Absolut.«
»Und ein Auto kann es auch nicht sein?«
»Genauso ausgeschlossen. Ein Auto wäre jetzt schon verschwunden, wenn es von hier wegfährt, und es wäre schon doppelt so groß zu sehen, wenn es sich nähert. Weiß der Teufel, was für ein Vieh auf der Straße herumstreunt.«
»Gut. Dann können wir hineingehen.«
»Ja, Sir.«
Die beiden Männer stiegen die sechs in den Boden gehauenen Stufen hinab, die zur einzigen Tür der Baracke führten. Sie öffneten die quietschende Tür und betraten den vorderen Raum. Er war kleiner als der hintere und enthielt außer einem Feldbett, einem Klappstuhl und einem Radiowecker nichts Nennenswertes. Aber die Tür zum hinteren Raum stand offen, und dort konnte man die ganze Einrichtung einer kleinen, aber sehr leistungsfähig eingerichteten Funkstation erkennen.
»Wer ist da?«, schrie eine Stimme von hinten. »Warten Sie, ich bin mitten in der Arbeit! Noch zwei Minuten!«
Der Jüngere warf dem Älteren einen fragenden Blick zu. Der lauschte ein paar Sekunden auf das rhythmische Klappern einer Morsetaste, das aus dem hinteren Raum zu ihnen herüber klang, und nickte schließlich.
***
Sie warteten. Es dauerte nicht lange, da tappten schwerfällige Schritte durch den hinteren Raum auf die Verbindungstür zu, und gleich darauf erschien im Türrahmen ein etwa vierzigjähriger Mann mit kurz geschorenem mausgrauem Haar. Er trug eine grüne Cordhose und ein buntes Hemd, das am Hals so weit offenstand, dass man die schwarz behaarte Brust sehen konnte.
»Ach, du lieber Himmel«, sagte er wegwerfend »Die beiden Verrückten sind wieder da. Mensch, ich möchte zehn Dollar für jeden verrückten Gedanken kriegen, der in euren Köpfen spukt. Da wäre ich im Handumdrehen Millionär.«
Die beiden Besucher sahen sich an. Der jüngere grinste spöttisch. Der ältere hatte den Mund noch härter zusammengekniffen. Er zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Brusttasche seines Hemdes, faltete es auseinander und reichte es dem Jüngeren.
Der nahm das Blatt, warf einen kurzen Blick darauf und reichte es dem grauhaarigen Funker.
»Eigentlich«, bemerkte sein älterer Gefährte dabei, »eigentlich ist es üblich, dass man derlei vorliest, aber meinetwegen - soll er es selbst lesen. Es kommt aufs selbe hinaus.«
Der Funker hatte das Blatt Papier in die Hand genommen und überflog es. Zuerst zeichnete sich ungläubiges Staunen in seinem Gesicht ab, schließlich aber brach er in ein schallendes Gelächter aus.
»Unwahrscheinlich!«, rief er, während ihm die Lachtränen übers Gesicht liefen. »Nicht zu glauben! Ihr seid zwar verrückt, aber ihr gebt euch Mühe! Das muss man schon sagen! Sogar mit Aktenzeichen, Register-Nummer und allem Zubehör! Zum Brüllen ist das! Das ist einfach zum Brüllen!«
Der ältere von den Ankömmlingen gab dem jüngeren einen herrischen Wink.
»Bringen wir’s hinter uns!«, sagte er dabei energisch.
Der Jüngere trat auf den Funker zu, der noch immer das Blatt Papier in der Hand hielt und sich ausschütten wollte vor Lachen. Mit einer raschen Bewegung schlug er dem Funker die geballte Faust ans Kinn. Der Getroffene stürzte zu Boden. Bevor er sich’s versah, kniete der andere auf ihm und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken mit einer dünnen unzerreißbaren Nylonschnur zusammen.
»Jetzt ist aber Schluss«, ächzte der Funker, der nach wenigen Sekunden der Benommenheit wieder zu sich kam. »Jetzt ist langsam der Punkt erreicht, wo das gutmütigste Schaf nicht mehr mitspielen kann. Nehmt mir sofort die Fesseln ab!«
Aber stattdessen packen ihn die beiden Männer unter den Armen und hoben ihn hoch. Obgleich sich der Funker wehrte, schleppten sie ihn zur Hütte hinaus und hinüber zu dem stählernen Gerüst des Funkturms.
Der Jüngere zog ein anderes Stück Nylonschnur hervor und fesselte den Mann mit den Beinen an das Gerüst des Turms. Der Funker schrie und tobte die ganze Zeit, aber die beiden schweigsamen Männer ließen sich davon nicht aufhalten. Der ältere hatte in der Hütte das Blatt Papier wieder eingesteckt, das sie dem Funker zum Lesen gegeben hatten. Nachdem der jüngere den Wehrlosen fest an das Gestänge des Funkturms gebunden hatte, traten beide ungefähr zehn Schritte von dem Gefesselten zurück.
»Seid ihr denn völlig übergeschnappt?«, rief der gefesselte Funker. »Ihr könnt mich doch nicht hier gefesselt am Mast stehen lassen! Ich muss doch in zwanzig Minuten die nächste Station rufen! Ich muss die Radarschirme beobachten! Ich muss…«
Er zählte ihnen wütend seine vielfältigen Pflichten auf. Die beiden Männer schienen ihm nicht einmal zuzuhören. Sie zogen zwei Pistolen aus ihren Gesäßtaschen, prüften Magazin und Sicherung und hoben die Waffen.
Dem Funker traten die Augen aus den Höhlen. Bis zu diesem Augenblick hatte er geglaubt, dies sei alles nur ein irrsinniges Spiel, vielleicht ein sehr grober Scherz, aber doch jedenfalls kein blutiger Ernst. Seine Zunge war mit einem Schlag trocken, als er die Mündungen der Pistolen auf sich gerichtet sah. Er wollte noch einmal schreien, er wollte die Männer davon abhalten, etwas Fürchterliches zu tun, aber es ging alles viel zu schnell.
Der Ältere fragte kühl und knapp: »Fertig?«
Der Jüngere nickte ebenso knapp: »Fertig!«
Der Ältere atmete einmal tief. Dann sagte er mit befehlsgewohnter Stimme: »Achtung! Gebt Feuer!«
Krachend entluden sich die beiden Waffen.
***
»Zum Teufel!«, murmelte Phil und zog mich am Ärmel in eine Ecke des großen Wohnzimmers. »Irgendwas stimmt doch hier nicht! Was meinst du?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Aber es sieht so aus, als ob wirklich nicht alles mit rechten Dingen zugegangen wäre. Erinnerst du dich an seinen Schwindelanfall?«
»Natürlich. Er sah auch die ganze Zeit ziemlich blass aus. Aber ich dachte, er wäre nur verkatert. Er ist Lieutenant, also wahrscheinlich auf Urlaub, na, da liegt es doch nahe, dass er mal ein bisschen kräftig losgelegt hat mit dem Amüsieren und so. Wer kann denn ahnen…«
Er setzte seinen Satz nicht fort. Schweigend blickten wir quer durch das große Zimmer hinüber zu der Couch, auf der man Will Rubbers gebettet hatte. Wir waren zwar keine Fachleute, aber so viel verstanden wir auch, dass Rubbers tatsächlich tot war.
Seine Mutter hatte noch vor unserem Eintreffen einen Ohnmachtsanfall erlitten und war von dem Dienstmädchen auf ihr Zimmer gebracht worden. Ein Diener, oder was er sonst sein mochte, stand jetzt blass, ratlos und unentschlossen neben der Couch. Er vermied geflissentlich, den Toten anzusehen.
»Auf jeden Fall müssen wir etwas unternehmen«, meinte Phil nach einer kurzen Pause. »Ich werde mal hören, ob schon der Hausarzt verständigt worden ist.«
Ich nickte und folgte ihm. Als der Diener sah, dass wir auf ihn zukamen, ging er uns ein paar Schritte entgegen.
»Es ist furchtbar«, sagte er tonlos.
»Ja«, nickte Phil. »Aber wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren. Ist der Hausarzt schon verständigt worden?«
»Ja, Sir. Ich habe Mister Leaven selbst angerufen.«
»Wann war das?«
»Noch bevor Sie eintrafen, Sir. Vor etwa zehn Minuten.«
»War der Arzt zu Hause?«
»Ja, Sir. Die Sprechstundenhilfe sagte mir, dass der Doktor gerade einen Unfall behandle. Aber anschließend würde er sofort kommen.«
»Gut«, sagte Phil. »Ist Mister Rubbers auch schon verständigt?«
»Oh, das habe ich…«
»Zeigen Sie mir das Telefon«, sagte ich schnell. »Diesen Anruf möchte ich erledigen.«
Phil warf mir einen überraschten Blick zu, sagte aber nichts. Der Diener führte mich hinaus in einen anderen großen Raum, der offenbar eine Art Diele darstellen sollte, denn wir waren durch dieses Zimmer in die Wohnung gekommen.
In einer Nische stand ein Tischchen mit dem Telefon und einem Block, der für Notizen gedacht war. Ein magnetischer Bleistift klebte am metallenen Rand des Notizblocks. Der Diener nahm den Hörer, wählte und hielt mir den Hörer hin.
»Danke«, brummte ich.
In der Leitung war das Summzeichen aus dem Ortsnetz. Ich wartete. Der Diener sah mich fragend an. Mit einer stummen Bewegung gab ich ihm zu verstehen, dass ich ihn hier jetzt nicht mehr brauchte. Er deutete eine knappe Verbeugung an und entfernte sich auf lautlosen Sohlen. Er verschwand durch eine Tür, die ich in der Holztäfelung der Diele vermutlich gar nicht entdeckt hätte, wenn der Diener nicht durch sie hindurchgegangen wäre. Sie fügte sich so geschickt in das rötlich getönte Holz der Täfelung ein, dass man sie schon aus wenigen Schritten Entfernung nicht erkennen konnte.
»Rechtsanwalt Rubbers«, sagte eine weibliche Stimme.
»Ich möchte Mister Rubbers sprechen«, sagte ich, ohne meinen Namen zu nennen.
»Wer ist denn da?«, fragte die Stimme ungeduldig.
»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte ich.
»Anonyme Anrufe nimmt Mister Rubbers prinzipiell nicht an«, verkündete die weibliche Stimme hoheitsvoll. »Also…«
»Sind Sie die Sekretärin von Mister Rubbers?«, fragte ich schnell.
»Nein. Ich sitze nur an der Telefonzentrale.«
»Dann verbinden Sie mich mit der Sekretärin.«
»Meinetwegen.«
Es dauerte nicht einmal zehn Sekunden, da meldete sich schon eine andere weibliche Stimme mit dem Satz: »Hier ist das Büro von Rechtsanwalt Rubbers, am Apparat ist Helen Siefer. Was kann ich für Sie tun?«
»Ist Mister Rubbers da?«, wiederholte ich meine Frage, auf die es mir ankam.
»Wer spricht denn da?«
Ich gab es auf. So würde ich nie zum Ziel kommen. Es blieb mir offenbar nichts anderes übrig, als meinen Namen zu sagen. Ich tat es und fügte hinzu, dass der Anwalt vor etwa zwei Stunden mit mir gesprochen hätte. Sie sollte sich auf dieses Gespräch berufen, wenn sie die Verbindung her stellte.
»Einen Augenblick«, sagte sie ungerührt. »Ich werde feststellen, ob Mister Rubbers in seinem Arbeitszimmer ist.«
Ich wartete. Diesmal dauerte es ein wenig länger. Dann drang die Stimme des Anwalts durch die Leitung.
»Mister Cotton? Hier ist Rubbers. Sind Sie der Mann, mit dem ich vor einiger Zeit wegen Will telefonierte?«
»Ja«, erwiderte ich. »Ich bin der G-man, mit dem Sie verbunden wurden, als Sie das FBI anriefen. Mister Rubbers, ich befinde mich im Augenblick in Ihrer Wohnung, und ich muss Sie dringend bitten, unverzüglich herzukommen.«
»Aber ich stecke mitten in der Arbeit! Mein Terminkalender…«
»Werfen Sie das Blatt von heute aus Ihrem Terminkalender ruhig in den Papierkorb. Was auch immer Sie für Besprechungen haben mögen, es kann für Sie gar keine wichtigere Unterredung geben, als das, was in der Wohnung auf Sie wartet.«
»Ist etwas passiert?«
»Ja, es ist etwas passiert. Und nun beeilen Sie sich!«
Ich legte den Hörer auf, bevor er noch irgendetwas sagen konnte. Nachdenklich steckte ich mir eine Zigarette an. Wenn irgendwo ein Mord geschieht, soll sich der Kriminalist, der sich darum zu kümmern hat, vor allem davor hüten, ohne strengste Überprüfung Personen als unverdächtig anzusehen und aus seinen Betrachtungen und Nachforschungen auszuschließen. Mütter haben schon ihre Kinder, Männer ihre Frauen, Geschwister sich untereinander umgebracht. Es gibt grundsätzlich niemanden, der unverdächtig ist. Faustregel Nummer eins für die Bearbeitung von Mordfällen.
An diese Regel musste ich denken, als ich den Hörer auflegte. Der Anwalt hatte uns angerufen und uns eine reichlich mysteriöse Geschichte erzählt. Es käme ihm so vor, als werde sein Sohn erpresst. Reine Vermutung. Er hatte keinerlei Beweise dafür, und angeblich wusste sein Sohn auch nicht, dass er uns deshalb anrief. War das Tatsache? Oder wollte er uns nur in die Wohnung locken, damit er hinterher sagen konnte: Bitte, also ich bin ja nun wirklich unverdächtig, ich habe die Polizei doch selbst geholt?
Ich machte ein paar Züge aus meiner Zigarette und wollte gerade zurück ins Wohnzimmer gehen, als mir auf dem Notizblock eine Telefonnummer in die Augen sprang. Es war nicht etwa eine Nummer, die ich kannte. Ich registrierte nur, dass überhaupt eine Nummer auf dem Block stand. Vorsichtshalber zog ich mein Notizbuch und beugte mich vor, um die Nummer abzuschreiben.
Und dabei sah ich eine zweite Telefonnummer. Jemand musste sie auf dem Block notiert und danach das Blatt abgerissen haben. Aber er hatte beim Schreiben so aufgedrückt, dass sich die Nummer durchgedrückt hatte in das nächste Blatt. Wenn man nun aus dem richtigen Blickwinkel auf das Papier sah, konnte man die Eindrücke deutlich entziffern. Man konnte sogar sehen, dass die durchgedrückte und die auf dem Blatt wirklich aufgeschriebene Nummer von ein und derselben Hand geschrieben sein mussten. Es war zweifellos dieselbe charakteristische Handschrift, die beide Zahlen geschrieben hatte, wenn man von der zweiten auch nur noch den Abdruck lesen konnte.
Ich schrieb mir beide Zahlen auf und notierte dahinter, welche die geschriebene und welche die durchgedrückte Zahl war.
Als ich fertig war und mich wieder aufrichtete, stieß ich beinahe gegen den Diener. Der Kerl musste die ganze Zeit hinter mir gestanden und mich schweigend beobachtet haben. Ich sah ihn scharf an. In seinem Gesicht zuckte keine Wimper.
***
Joe Conner seufzte, stülpte sich die Kopfhörer über und setzte sich auf seinen Drehstuhl, der aus Stahlrohr mit Schaumstoffkissen bestand und den Körperformen entsprechend so konstruiert war, dass man es auf ihm lange ohne Ermüdungserscheinungen aushalten konnte.
Gleich darauf drückte Joes Zeigefinger die Morsetaste.
QYB… QYB… QYB…
Immer wieder hämmerte er das Code-Rufzeichen der nächsten Station. Aber sosehr er sich auch Mühe gab, aus dem Äther drang keine Antwort. Nach fast einer Viertelstunde, als er sich beim besten Willen nicht mehr auf die drei Buchstaben konzentrieren konnte, gab er es auf, legte die Kopfhörer vor sich auf den Tisch und ging nach hinten in die Ecke, wo der Telefonapparat stand.
Er wählte eine Nummer und wartete.
»Tooele County, Sheriff Office«, sagte eine weibliche Stimme.
»Hier spricht Joe Conner«, sagte Joe in den Hörer und grinste unwillkürlich. »Hallo, Ruth! Wie geht’s?«
Eine Weile unterhielt er sich mit der Sekretärin des County Sheriffs. Sie kannten sich seit ihrer Schulzeit.
»Hast du was Besonderes?«, fragte das Mädchen nach einer Weile.
»Ja«, stieß Joe hastig hervor. »Beinahe hätte ich das vergessen. Gib mir doch mal den Sheriff, Ruth. Oder ist er nicht da?«
»Doch, Joe. Sheriff Leewater sitzt in seinem Office und plagt sich mit seiner verstopften Pfeife herum.«
Joe lachte, während er auf die Verbindung wartete. Leewaters verstopfte Pfeife gehörte zu dieser Gegend wie die Salzwüste und die Berge im Westen. Es gab keinen, der sich erinnern konnte, Sheriff Leewater je anders gesehen zu haben als mit seiner verstopften Pfeife. Angeblich reinigte er sie dreimal täglich. Trotzdem war und blieb sie seit Jahr und Tag verstopft.
»Leewater!«, knurrte ein sonores Organ.
»Hallo, Sheriff«, sagte Joe. »Tut mir leid, dass ich Sie stören muss. Würden Sie mir wohl einen Gefallen tun? Oder besser: Ralph Steven?«
»Also wem nun?«
»Uns beiden.«
»Lass hören!«, befahl Leewater mit seiner bekannten, prägnanten Kürze.
»Ralph müsste heute Dienst haben draußen auf der Station. Ich versuche aber schon seit über einer Stunde vergeblich, ihn zu erreichen. Er meldet sich nicht.«
»Meldet sich nicht?«, echote Leewater.
»Nein. Ich weiß nicht, ob Sie ermessen können, was das heißt, Sheriff. Wir sind zwar Zivilisten, aber wir arbeiten für das Verteidigungsministerium. Jede einzelne von unseren Stationen ist ein Glied in den vielen Radarwarnketten, die zu unserem Schutz nötig sind. Und…«
»Spar dir den Schmus, Joe«, sagte Leewater »Ich verstehe auch so, dass es verdammt ernst ist, wenn sich Ralph nicht meldet. Er ist ein zuverlässiger Bursche, und wenn er seinen Dienst nicht richtig versieht, muss etwas nicht in Ordnung sein. Aber die Station steht auf Regierungsgelände, Joe. Dafür ist das FBI zuständig, wenn überhaupt jemand.«
»Das weiß ich auch, Sheriff. Aber ich dachte, wir sollten Ralph eine Chance geben, bevor wir das FBI reinziehen. Wer weiß, was los ist. Wenn wir gleich das FBI reinziehen…«
»Okay, ich verstehe. Na ja, da wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als mal rauszufahren. Aber wehe, wenn da irgendeine verflucht harmlose Erklärung rauskommt! Wenn ich für nichts und wieder nichts so eine Strecke durch die Einöde schaukel…«
»Ich kann mir nicht denken, dass es nicht einen ernsten Grund haben muss«, erwiderte Joe. »Vielleicht ist er plötzlich krank geworden oder so was. Das gibt es doch manchmal.«
»Wir werden’s ja sehen. In einer Stunde weiß ich Bescheid.«
»Können Sie mich anrufen, Sheriff?«
»Sicher. Ich rufe dich von Ralphs Station aus an, wenn mein Sprechfunkgerät diese Entfernung überbrücken kann.«
»Ja, bitte. Und einstweilen vielen Dank, Sheriff!«
»Schließlich werde ich dafür bezahlt, in meinem County nach dem Rechten zu sehen.«
Joe nickte und legte den Hörer auf. Ach, es tat gut, wenn man ein paar Freunde hatte, auf die man sich verlassen konnte. Leewater war zwar ein brummiger, ewig über seine verstopfte Pfeife nörgelnder Mann, aber er war ein Muster an Zuverlässigkeit.
Joe Conner machte sich wieder an seine Arbeit. Über eine Stunde lang war er mit den üblichen Dingen seines Dienstes so vollauf beschäftigt, dass er Leewater und Ralph Steven schon beinahe vergessen hatte, als das Telefon klingelte.
Sein Kollege stand zufällig in der Nähe und hatte den Hörer abgenommen. Aber gleich darauf sagte er: »Für dich, Joe!«
Conner nickte und ging hinüber. Es war der Sheriff. Er sagte in seiner üblichen, kurz angebundenen Art: »Du hast verdammt recht gehabt, Joe. Ich habe bereits das FBI in Salt Lake City verständigt. Ralph Steven ist mit Nylonschnüren an das Gerüst des Funkturms gefesselt und anschließend erschossen worden. Zwei Kugeln, vermutlich beide ins Herz gedrungen…«
***
»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte ich den Diener.
»Jim, Sir«, erwiderte er würdevoll.
»Jim und?«, fragte ich. »Oder haben Sie keinen Familiennamen?«
»Selbstverständlich, Sir. Aber darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass es nicht üblich ist, Diener mit dem Familiennamen anzureden?«
»Von mir aus können Sie sich jede Bemerkung erlauben, Jim. Ich bin nicht Ihr Arbeitgeber. Aber darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass die Polizei ein starkes Interesse an Familiennamen hat?«
»Oh, natürlich, Sir. Entschuldigen Sie! Ich wurde auf den Namen Jim Peter Dowland getauft.«
»Jim Peter Dowland«, wiederholte ich. »Ein hübscher Name. Noch eine indiskrete Frage, Jim: Sind Sie vorbestraft? Aber schwindeln Sie nicht, wir prüfen es nach und würden es doch herausbekommen.«
»Hm«, räusperte sich der Diener. »Nun, Sir, wenn Sie mich so direkt fragen…«
Ich sah ihn erwartungsvoll an. Er schien verlegen zu sein oder er spielte es. In seinem Alter - er war an die Fünfzig - stand ihm die Miene des ertappten Sünders nicht sonderlich gut.
»Also?«, drängte ich.
»Ja, Sir«, gab er kleinlaut zu. »Ich wurde in meiner Jugend einmal bestraft wegen einer Beteiligung an Bandenverbrechen.«
Ich stieß einen leisen Pfiff aus.
»Das ist ein schwerer Brocken, Jim! Wie lange ist das her?«
»Fast dreißig Jahre, Sir.«
»Und seither ist nichts weiter vorgekommen?«
»Nein, Sir!«
»Na, dann bin ich beruhigt«, sagte ich grinsend und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir wollen nicht alte Geschichten wieder aufrühren, nicht wahr?«
»Nein, Sir«, seufzte er erleichtert. »Vielen Dank, Sir! Sie sind sehr fair!«
»Immer«, nickte ich, »solange sich auch der Gegner an gewisse Spielregeln hält. Wie steht’s bei Ihnen damit? Halten Sie sich an die Spielregeln, Jim?«
Er sah mich verständnislos an.
»An welche, Sir?«
»Zum Beispiel an die Spielregel, dass man der Polizei nichts verschweigen soll, wenn man etwas weiß, das zur Aufklärung eines Verbrechens beitragen könnte.«
»Sir, ich werde Sie bestimmt nicht belügen und auch nichts verschweigen, wenn Sie mich nach etwas fragen. Aber es wäre vielleicht besser, wenn Sie fragen. Ein Diener sollte verschwiegen sein und nicht schwatzen. Wenn Sie mich fragen, ist das etwas anderes, dann muss ich antworten.«
»Schlauberger«, sagte ich. Ein paar Sekunden dachte ich nach. Er hatte leicht reden: Fragen stellen. Wonach? Auf was sollten meine Fragen zielen? Noch hatten wir ja nicht den leisesten Anhaltspunkt, was überhaupt passiert sein könnte. Ein Mann war plötzlich tot umgefallen. Das ist doch noch verdammt wenig, um daraus einen klaren Fall zu machen, der einem anbietet, in welche Richtung man seine Ermittlungen zu treiben hat.
»Erlauben Sie mir eine Frage?«, unterbrach Jim mein Grübeln.
»Bitte!«
»Ist denn ein Verbrechen geschehen? Ich meine - kann Mister William nicht einen plötzlichen Herzschlag erlitten haben?«
»Ich fürchte, so bequem werden wir nicht davonkommen. Natürlich, theoretisch ist das alles noch möglich. Nur ist es praktisch sehr unwahrscheinlich. Aber schön, wir wollen das Eintreffen des Arztes und seine Meinung abwarten. Sie haben doch nicht die Absicht, plötzlich auszugehen oder zu verreisen oder so was?«
»Natürlich nicht, Sir!«, sagte Jim Peter Dowland fast beleidigt.
»Dann ist es ja gut«, meinte ich und drehte mich um, denn irgendwo hatte es leise gesummt wie von einer sehr sanften elektrischen Klingel. »Was war das, Jim?«
»Die Klingel an der Wohnungstür, Sir. Ich werde nachschauen, wer da ist. Soll ich Besucher einlassen?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Sehr wohl, Sir.«
Ich hielt mich im Hintergrund, während der Diener ging, um die Tür zu öffnen. Ein noch verhältnismäßig junger Mann stand draußen, der ein bisschen atemlos war und eine schwarze Tasche mit sich herumschleppte.
»Hallo, Jim!«, rief er leutselig und kam sofort in die Diele. »Wo brennt’s denn? Hat die Gnädige wieder ihre Migräne?«
»Sir, der junge Herr…«
Der Diener brach hilflos ab. Ich trat näher und fragte: »Sind Sie der Hausarzt?«
»Ja! Warum? Wer sind Sie denn? Ich habe Sie ja noch nie hier gesehen!«
»Kommen Sie mit«, bat ich. »Ich werde mich später vorstellen.«
»Na, hier sind ja seltsame Zustände eingekehrt«, meinte der junge Doc kopfschüttelnd, kam aber hinter mir her ins Wohnzimmer. Er entdeckte sofort den auf der Couch liegenden Körper des jungen Rubbers.
Mit federnden Schritten, die den geilbten Tennisspieler verrieten, eilte der junge Arzt darauf zu. Zwei Schritte vor der Couch blieb er wie angenagelt stehen. Er sah sich um. Ratlos blickte er von Phil zu mir.
»Mein Gott«, murmelte er und wandte sich wieder dem Leichnam zu.
Die Untersuchung dauerte nicht lange. Als sich Leaven umdrehte, standen kleine Schweißperlen auf seiner Stirn.
»Das ist ja furchtbar«, murmelte er. »Das ist entsetzlich! Weiß Mister Rubbers schon Bescheid?«
»Er ist verständigt, dass er sofort nach Hause kommen soll«, erwiderte ich. »Von der Sache selbst weiß er noch nichts. Ist er tot?«
»Ja«, sagte Doc Leaven tonlos und fuhr sich mit der Hand durch den kurzen Haarschopf. »Tot. Kein Zweifel. Ich verstehe das nicht…«
»Was für eine Todesursache werden Sie auf den Totenschein schreiben, Doc?«, fragte Phil.
Leaven fuhr aus seinen Gedanken auf.
»Wie bitte?«, fragte er. »Ach so… Was für eine Todesursache… ja… Das heißt… was geht Sie das eigentlich an? Wer sind Sie?«
Ich holte meinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Arzt hin, wobei ich Phils und meinen Namen nannte.
»FBI?«, stotterte Leaven, indem er die einzelnen Buchstaben mit langen Pausen dazwischen aussprach. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr! Was geht denn hier eigentlich vor?«
»Später«, sagte ich. »Uns interessiert jetzt vor allem die Todesursache! War es ein natürlicher Tod? Herzschwäche oder so was?«
Leaven zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht. Wirklich, ich weiß es nicht. Es sieht fast so aus wie ein Versagen des Herzmuskels, aber das ist völlig unerklärlich.«
»Wieso? Es kommt doch gelegentlich vor, dass selbst junge Leute durch einen jähen Herzschlag sterben?«
»Ach, wissen Sie, darüber wird mehr geredet als wirklich dran ist. Auch ein Herzschlag hat gewöhnlich seine Ursachen. Und Will hatte mit seinem Herzen die besten Aussichten, die ein Mensch nur haben kann.«
»Halten Sie es für möglich, dass der Tod gewaltsam, vielleicht durch ein Gift, herbeigeführt wurde?«
»Das ist möglich. Aber wer, zum Teufel, Soll ihn denn vergiftet haben?«
»Vielleicht hat er sich selbst vergiftet«, murmelte Phil. »Vielleicht war es ein anderer. Wir werden das schon noch herausflhden. Jetzt müssen wir erst einmal die Mordkommission verständigen. Wenn Sie wollen, können Sie bis zum Eintreffen der Kommission hierbleiben, Doc. Es wird ein Polizeiarzt dabei sein.«
»Ich bleibe auf jeden Fall. Ich möchte wissen, was mein Kollege dazu zu sagen hat.«
»Okay«, nickte ich, »dann können Sie…«
Wuchtige Schritte kamen ins Wohnzimmer und unterbrachen mich. Rechtsanwalt Rubbers war auf der Bildfläche erschienen. Er hatte eine große und wuchtige Figur. Sein Gesicht war gerötet und die flinken wachsamen Augen huschten blitzschnell von einem zum anderen, bis sie den leblosen Körper auf der Couch entdeckt hatten.
Ich gab Phil einen kurzen Wink. Vielleicht war es ratsam, den Vater jetzt mit der Leiche seines Sohnes und dem Hausarzt vorübergehend allein zu lassen. Auf Zehenspitzen huschten wir hinaus. Ich suchte die Tapetentür in der Holztäfelung der Diele und fand sie auch. Einen Augenblick später standen wir bereits in der großen Wohnküche.
Das Dienstmädchen, ein junges Ding von höchstens siebzehn Jahren, saß auf einer gepolsterten Eckbank und weinte leise vor sich hin. Der Diener machte sich am elektrischen Herd zu schaffen.
»Es ist soweit, Jim«, sagte ich »Ich möchte meine Fragen an den Mann bringen.«
»Ja, Sir. Ich bin bereit. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich nur gern nebenbei um Kaffee kümmern. Wenn Mister Rubbers nach Hause kommt, dauert es gewöhnlich keine fünf Minuten, und er will Kaffee haben.«
»Okay, tun Sie Ihre Pflicht. Wir können uns auch unterhalten, während Sie Kaffee zubereiten. Wie lange sind Sie schon in diesem Haushalt, Jim?«
»Seit fast zwölf Jahren, Sir.«
»Weiß man hier von der Geschichte damals?«
Jim sah mich an. Er verstand, worauf ich anspielte, und schüttelte stumm den Kopf.
»Wissen Sie, ob Mister Rubbers Feinde hatte?«
»Der junge Herr oder Mister Rubbers selbst?«
»Beide.«
»Mister Rubbers hat, glaube ich, viele Feinde. Es liegt sicher an seinem Beruf. Ob der junge Herr Feinde hatte, kann ich nicht sagen. Ich glaube nicht. Der junge Herr war immer und überall sehr beliebt.«
»Wie lange ist er schon bei der Air Force?«
»Ungefähr fünf Jahre, Sir.«
»War es sein eigener Wunsch, Offizier zu werden?«
»Ja, Sir. Anfangs wollte Mister Rubbers nicht einwilligen, aber schließlich gab er nach.«
»Ist Ihnen aufgefallen, dass William Rubbers in den letzten Tagen schlecht aussah? Fühlte er sich krank?«
»Er hat nichts dergleichen geäußert, Sir. Ich möchte eher annehmen, dass er Sorgen hatte. Aber natürlich hat er nicht zum Personal darüber gesprochen.«
»Haben Sie auch keine Vermutung, welcher Art diese Sorgen gewesen sein könnten, Jim? Als Diener hört man doch sicher allerlei, ohne dass es einem direkt gesagt wird.«
»Ich habe den Eindruck, Sir, als ob die Sorgen des jungen Herrn in gewisser Weise mit seinem Besucher zusammenhingen.«
»Mit welchem Besucher?«
»Ein Mann, den ich noch nie vorher hier gesehen habe, Sir. Er kam heute früh gegen neun und verlangte den jungen Herrn zu sprechen. Als ich fragte, wen ich melden dürfe, erwiderte er, ich sollte nur sagen: Der Kamerad wäre da.«
Phil runzelte die Stirn.
»Der Kamerad wäre da?«, wiederholte er verständnislos.
»Ja, Sir«, nickte Jim. »Mir ist diese seltsame Formulierung im Gedächtnis geblieben. Und der junge Herr wusste anscheinend auch sofort, wer gemeint war. Er sagte gleich, allerdings mit finsterer Miene, er lasse bitten.«
»Wie lange ist dieser Besuch geblieben?«
»Ungefähr eine halbe Stunde, Sir.«
»Augenblick!«, rief Phil lebhaft. »Haben Sie während dieser Zeit servieren müssen?«
Jim nickte erstaunt.
»Ja, Sir! Whisky!«
»Wo sind die Gläser?«, fragte ich schnell, denn ich hatte plötzlich begriffen, worauf Phil hinauswollte.
Jim wandte sich an das Mädchen, das aufgehört hatte zu weinen und dafür stumm unserem Gespräch mit dem Diener lauschte. Das Mädchen zeigte auf ein Geschirrbrett neben der Spülmaschine, auf dem benutztes Geschirr stand.
»Lassen Sie die Finger davon, Jim!«, sagte Phil schnell, als er sah, dass der Diener die Gläser anfassen und uns bringen wollte. »Jerry, ich denke, wir sollten jetzt wirklich schnell die Mordkommission verständigen. Selbst wenn der Arzt doch noch zu dem Urteil kommen sollte, dass es nur eine gewöhnliche Herzschwäche gewesen wäre.«
Ich nickte, stand auf und ging hinaus in die Diele. Kein Mensch war zu sehen. Ich rief die Mordkommission an und wurde mit Detective-Lieutenant George Kiefer verbunden. In wenigen Worten instruierte ich ihn. Er versprach, sofort mit seiner Kommission aufzubrechen. Wir möchten ihn am Tatort erwarten.
Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, ging ich zurück in die Küche. Ich hörte gerade, wie Phil fragte: »Sagen Sie, Jim, wo tat Mister Rubbers junior eigentlich Dienst? Hier in New York?«
»Nein, Sir. In Utah. An einem Ort namens Wendover.«
***
Es war abends gegen neun, als Jim Peter Dowland erschöpft den letzten Band unseres Verbrecheralbums zuklappte.
»Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Da ist er auch nicht drin.«
Wir bedankten uns für seine Mühe und fragten ihn, ob wir ihn nach Hause fahren sollten.
»Nein, danke«, erwiderte er. »Nach so viel Stunden in diesem Büro würde ich ganz gern noch einen kurzen Spaziergang machen, um noch ein wenig an die frische Luft zu kommen.«
Das war verständlich, denn er hatte fast sechs Stunden damit zugebracht, alle infrage kommenden Bände unseres ›Familienalbums‹ durchzublättern in der Hoffnung, dabei vielleicht auf das Gesicht jenes Mannes zu stoßen, der William Rubbers früh um neun, also wenige Stunden vor seinem Tod, besucht hatte.
Bis zur Stunde stand die genaue Todesursache noch nicht fest. Wir wussten nur, dass auch der Arzt der Mordkommission ein zweifelndes Gesicht gemacht hatte und vorsichtig nach seiner ersten Untersuchung erklärt hatte, ein natürlicher Tod sei zwar möglich, aber doch äußerst seltsam. Daraufhin hatte der Leiter der Mordkommission mit dem zuständigen Staatsanwalt telefoniert, und dieser hatte schließlich eine vorläufige Beschlagnahme des Leichnams und dessen Obduktion angeordnet. Das Obduktionsergebnis würde aber nicht vor morgen früh eingehen können, denn die Obduktion selbst konnte erst in der Nacht vorgenommen werden.
So standen die Dinge, als wir uns von Jim Dowland verabschiedeten und nach Hause fahren wollten. Vorher mussten wir noch einmal in unser Office reinschauen, um unsere Mäntel und die Hüte zu holen. Und genau in dem Augenblick, als Phil die Tür schon hinter sich zumachen wollte, klingelte drinnen das Telefon.
»Warum konnten die nicht eine Minute später bimmeln?«, seufzte mein Freund. »Dann wären wir bereits verschwunden gewesen und niemand könnte unseren wohlverdienten Feierabend stören!«
Aber trotzdem ging er pflichtbewusst ans Telefon und meldete sich. Ich stand in der offenen Tür und hörte, wie Phil seinen Namen nannte. Er lauschte eine Weile in den Hörer und sagte dann: »Ein Fernschreiben? Okay, wir kommen rauf und sehen uns es an.«
Er legte den Hörer auf und kam zur Tür.
»In der Fernschreibzentrale ist ein Fernschreiben eingegangen, das sich irgendwie auf William Rubbers bezieht«, erklärte er. »Wir müssen rauf und das Ding lesen.«
Ich nickte.
»Natürlich. Aber wer, zum Teufel, kann wegen William Rubbers an uns ein Fernschreiben schicken? Die Abendzeitungen haben doch nichts von seinem plötzlichen Tod gebracht. Es können also außer uns nur wenige Menschen überhaupt davon wissen!«
»Wir werden ja sehen«, meinte Phil und gähnte herzhaft. »Wie spät ist es denn schon?«
Ich warf einen Blick auf die Uhr.
»Gleich halb zehn.«
»Du lieber Himmel!«, stöhnte Phil. »Erstens haben wir seit heute Mittag nichts gegessen. Zweitens bin ich müde. Nimmt dieser Tag denn nie ein Ende?«
Eine Minute später betraten wir den großen Raum, in dem unsere Fernschreiber stehen. Sam Hawkins führte in dieser Nacht Regie, und er kam uns schon mit einem Blatt Papier entgegen, das aus einem Fernschreiber herausgerissen war, wie man auf dem ersten Blick erkennen konnte.
»Da«, sagte er. »Lest selbst!«
Ich nahm das Blatt in die Hand. Phil sah mir über die Schulter.
»fbi salt lake city an fbi new york -anfrage 17/r/61 - erbitten ermittlungshilfe in rätselhaftem mordfall auf dem regierungsgelände nähe wendover/utah - ermordet wurde Zivilangestellter ralph steven - als funker und radarbeobachter beschäftigt im auftrag des Verteidigungsministeriums - steven wurde mit nylonschnüren an funkturm gefesselt und aus zehn schritt entfernung mit je einem schuss aus zwei verschiedenen pistolen getötet - beschreibung der verwendeten kaliber erfolgt mit späterem fernschreiben sofort nach erfolgter Untersuchung der geschosse - erste ermittlungen haben ergeben dass keine fremden personen innerhalb der letzten zwei tage in wendover und umgebung gesichtet wurden - eingehende Überprüfung aller hier ansässigen personen unbedingt erforderlich - ermittlungshilfe betrifft William rubbers 24 jahre alt, weiß, unverheiratet, große eins sechsundsiebzig, gewicht 76 kilo, heimatwohnort new york 160 park avenue manhattan bei seinen eitern - rubbers ist lieutenant der air force stationiert auf wendover air force base aber angeblich seit drei tagen auf urlaub in new york - erbitten gründlichste Überprüfung seines alibis und fernschreibbericht an fbi salt lake city zu händen G-man tony masters ende.«
Ich drehte mich um. Phil runzelte die Stirn.
»Das ist ja eine mehr als seltsame Geschichte«, murmelte er. »Die wollen also wissen, ob William Rubbers in Wendover gewesen sein kann, während er dort angab, auf Urlaub zu seinen Eltern nach New York zu fahren. Nun, eines steht fest: Will Rubbers kann auf keinen Fall heute in Wendover gewesen sein. Wenn man davon ausgeht, dass Rubbers vielleicht erst heute früh zu Hause angekommen ist - wir haben in dieser Richtung ja noch keine Fragen gestellt - könnte er also höchstens bis gestern Abend in Wendover gewesen sein. Wie wär’s, wenn wir ein Fernschreiben nach Salt Lake City jagen, damit die uns wenigstens mitteilen, wann der Mord dort ausgeführt wurde?«
»Jetzt kommt es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an. Sam, kannst du für uns ein Fernschreiben an die Kollegen in Salt Lake City schicken?«
»Sicher kann ich das«, nickte Sam Hawkins und zog einen Block heran. »Was für einen Text?«
Ich diktierte: »fbi new york an fbi salt lake city G-man tony masters - anfrage betreffs alibi William rubbers erhalten - Zeitpunkt des mordes in wendover von größter Wichtigkeit aber in eurem fernschreiben nicht erwähnt - erbitten umgehend rückanwort mit genauer Zeitangabe an fbi new york G-man jerry cotton ende«
»So«, murmelte Phil, während Sam verschwand, um das Fernschreiben abzuschicken und die Antwort abzuwarten. »Jetzt bin ich gespannt. Auf jeden Fall ist es ein mehr als merkwürdiger Zufall, dass Rubbers, der in Wendover stationiert ist, hier eines mysteriösen Todes stirbt, während fast gleichzeitig in Wendover selbst ein Funker ermordet wird.«
Ich weiß nicht mehr, wie lange wir warten mussten. Irgendwann riss uns Sam Hawkins aus unseren Gedanken.
»Hier«, sagte er. »Die Antwort!«
Wir lasen den kurzen Text. Es war die kurze und bündige Feststellung, dass der Mord in Wendover frühestens gegen zehn Uhr am heutigen Vormittag ausgeführt worden sei, spätestens aber gegen ein Uhr mittags.
»Ausgeschlossen«, sagte Phil entschieden. »Zu der Zeit kann Rubbers nicht in Wendover gewesen sein, denn wir haben selbst mit ihm gesprochen. Komm, wir können Masters diese Antwort sofort schicken, dann können die dort jedenfalls Rubbers aus ihren Überlegungen ausklammern.«
»Und wir können dann endlich nach Hause gehen«, nickte ich.
Wir formulierten eine kurze Antwort, in der wir Rubbers’ Alibi für die Mordzeit bestätigten und auch darauf hinwiesen, dass Rubbers praktisch fast zur gleichen Zeit gestorben sei, seine Todesursache aber noch nicht genau feststehe. Danach gingen wir. Höchstens eine anderthalbe Stunde später lag ich bereits in meinem Bett.
***
Es war abends gegen zehn Uhr, als Joe Conner die Kneipe von Mutter Miller verließ. Es war großer Betrieb gewesen an diesem Abend, mehr Betrieb als sonst. Kein Wunder! Der Mord an Ralph Steven war das Tagesgespräch aller Leute weit und breit. Ein solches Ereignis hatte es seit Jahren, vielleicht seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben.
Wer mochte Ralph getötet haben? Das war die Frage, die alle Leute bewegte. Natürlich hatten sie alle Ralph gekannt. In einem Ort von knapp siebenhundert Einwohnern kennt jeder jeden. Die Kontakte sind enger als in den großen Städten, und umso größer ist die Bestürzung, wenn in einem so kleinen Kreis ein so furchtbares Verbrechen geschieht.
Die Meinung der Leute war einhellig: Es musste ein Fremder gewesen sein. Oder mehrere. Unmöglich konnte es einer von ihnen gewesen sein, ein Mann, mit dem man seit Jahren zusammengelebt hatte, mit dem man Karten gespielt und Schnaps getrunken, ja, mit dem man womöglich gerade noch gesprochen hatte. Nein, das war ausgeschlossen, das musste ausgeschlossen sein.
Und dennoch war das Misstrauen erwacht.
Joe spuckte aus. Verdammt noch mal, er konnte nicht gerade sagen, dass er Ralph Steven besonders in sein Herz geschlossen hatte. Bei Steven war das sowieso ein Ding der Unmöglichkeit.
Als er vor drei oder vier Jahren in die Gegend gekommen war, um den Job anzutreten, den ihm das Verteidigungsministerium geboten hatte, war er genauso unvoreingenommen aufgenommen worden wie alle anderen auch, die aus dem gleichen Grund gekommen waren. Aber Steven hatte es allen schwer gemacht, Kontakt mit ihm zu finden.
Er war ein Einzelgänger. Irgendjemand hatte - weiß der Teufel woher -erfahren, dass Ralph Steven im Zweiten Weltkrieg mit einer sehr hohen Tapferkeitsauszeichnung geehrt worden war, mit einer Auszeichnung, die vielleicht ein halbes Dutzend, höchstens ein Dutzend Männer trug. Im Scherz hatte man gelegentlich darauf angespielt, Steven auch wohl spaßeshalber den Helden von Wendover genannt, aber Ralph war nicht einmal in Bierlaune auf solche Anspielungen eingegangen. Es war selten genug vorgekommen, dass er in die Kneipe kam. Wurde dann aber das Gespräch auf seine Vergangenheit, auf den Weltkrieg oder auf Stevens Auszeichnung gebracht, war er in seiner ruhigen, bedächtigen Art aufgestanden, hatte gezahlt und war gegangen. Schatten der Finsternis in seinem Gesicht.
Joe ging langsam durch die Dunkelheit. Die ganze Gegend hatte tagsüber von FBI-Beamten aus Salt Lake City gewimmelt. Erst abends gegen sechs oder sieben waren sie zurückgefahren. Aber sie würden am nächsten Morgen wiederkommen, vielleicht auch am übernächsten Tag, vielleicht wochenlang. Niemand gab sich der Illusion hin, dass das FBI diese Geschichte eines Tages einschlafen lassen würde, wenn sie nach absehbarer Zeit keinen Erfolg hatten. No, dazu kannte man das FBI zu gut. Die G-men würden nicht aufhören, zu bohren und zu forschen, zu fragen und herumzuschnüffeln, bis sie den Mörder kannten und ihn verhaften konnten.
Immerhin war eines klar: Ralph Steven war von zwei Kugeln getroffen worden, die aus zwei verschiedenen Pistolen stammten. Und gerade das war ja das Rätselhafte an der Geschichte. Hatte ein Mann zwei Waffen gehalten und beidhändig geschossen? So etwas war eine Seltenheit erster Güte. Nicht einmal in den Tagen des blutigen Wilden Westens hatte es viele Leute gegeben, die zweihändig schießen konnten. Heutzutage war es nahezu unvorstellbar.
Also blieb eigentlich nur die Annahme übrig, dachte Joe, dass es zwei Männer gewesen sein mussten. Und das machte die Sache ja noch rätselhafter.
Dass jemand einen Menschen hasst wie den leibhaftigen Teufel, dass er ihn - besinnungslos in seinem Hass -deshalb umbringt, das soll ja gelegentlich geschehen. Aber wer hat schon gehört, dass zwei Männer einen Mord planen und ausführen? Wenn es nicht gerade ein Team von bezahlten Berufskillern, von Gangstern der übelsten Art ist, war das beinahe unvorstellbar.
Man konnte die. Sache drehen und wenden, wie man wollte: Sie war mehr als rätselhaft, sie war mysteriös.
Joe zog den Rauch seiner würzigen Zigarre tief ein. Mochte es sein, wie es wollte, das FBI würde das Geheimnis schon entschleiern.
Er bog um die Ecke einer Wohnbaracke, weil er den Weg abkürzen wollte. Joe wohnte in einer Reihe von sechs Fertighäusern, die von der Regierung gekauft und in ihrem Auftrag aufgestellt worden waren.
Joe zog seinen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss die Haustür auf. Er tappte im Dunkeln ins Wohnzimmer und drehte den Lichtschalter.
»Hallo, Conner«, sagte eine männliche Stimme in seinem Rücken.
Zugleich aber entdeckte Joe auch den Mann, der im Wohnzimmer auf der Couch saß. Er trug eine olivgrüne Mütze, wie sie beim Militär üblich war. Nur hing unter dem vorderen Mützenrand ein Tuch über das Gesicht herab, in dem zwei Löcher Sichtfreiheit für die Augen gewährten. Der Mann trug eine kakifarbene Hose und ein buntes Baumwollhemd mit einer ausgebeulten Tasche auf der linken Brustseite. Seine Hände lagen flach auf den Oberschenkeln, sodass Joe den großen, silbernen Totenkopfring an der linken Hand des Mannes erkennen konnte.
Nachdem Joe den unheimlichen Besucher auf der Couch mit einem raschen Blick gestreift hatte, wollte er sich umdrehen, um sich den Mann anzusehen, der hinter ihm stehen musste, aber plötzlich spürte er einen harten Druck oberhalb seiner linken Hüfte.
»Los, Conner«, sagte die Stimme hinter ihm. »Rein in die gute Stube! Wir haben uns schon gestattet, die Vorhänge zuzuziehen, damit uns niemand beobachten kann. Und was da in Ihr Kreuz drückt, ist die Mündung einer Pistole. Also seien Sie vernünftig!«
Joe Conner zögerte einen Augenblick. Er presste die Lippen zusammen und trat ganz langsam über die Schwelle in sein Wohnzimmer. Der Duft von Zigaretten schwebte im Raum. Joe war Zigarrenraucher und erkannte Zigarettenduft sofort. Die beiden Männer mussten sich also schon längere Zeit hier aufgehalten haben.
Natürlich, dachte er. Sie haben auf mich gewartet. Wahrscheinlich wissen sie sogar, dass mein Dienst um sechs Uhr geendet hätte. Dass ich bis jetzt in der Kneipe hängen bleiben würde, konnten sie ja nicht ahnen.
»Was soll das?«, fragte er. »Wenn Sie Geld wollen, werden Sie Pech haben. Ich besitze höchstens zwanzig Dollar in barem Geld. Mein Gehalt liegt auf der Bank.«
Der Mann auf der Couch stieß einen eigenartigen Laut aus. Es hörte sich an wie ein verächtliches Schnaufen.
»Sie können sich ruhig setzen«, sagte der Maskierte von der Couch her. »Hier, in diesen Sessel, bitte!«
Der Sessel, auf den er zeigte, war von den beiden Eindringlingen offenbar schon vorher zurechtgerückt worden. Wenn er sich wirklich hineinsetzte, saß er dem Maskierten auf der Couch frontal gegenüber. Mit einem Abstand von höchstens vier Schritten. Weit genug, um ihm eine Kugel in den Bauch zu jagen, wenn er versuchte, sich vom Sessel her airf den Maskierten zu stürzen.
»Setz dich!«, fauchte die Stimme in seinem Rücken grob. »Kannst du nicht hören, was gesagt wurde?«
Wenn ich ihnen gleich gehorche, dachte Joe, werden sie mit mir wie mit einem willenlosen Sklaven umspringen.
»Das ist meine Wohnung«, erklärte er entschlossen. »Wann und wohin ich mich setze, bestimme ich.«
Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als er einen mörderischen Schlag auf die rechte Schulter erhielt. Er spürte einen glutheißen, wahnsinnigen Schmerz wie eine gewaltige Explosionswelle durch seinen Körper fluten. Gegen seinen Willen entfuhr ihm ein nur halb unterdrückter Laut des Schmerzes.
»Los, setz dich!«, wiederholte die Stimme in seinem Rücken. »Wenn ich das nächste Mal zuschlage, schlage ich ein paar Zentimeter weiter nach vorn, sodass dein Schlüsselbein bricht.«
Die Stimme in seinem Rücken war ruhig, aber doch von einem eigenartigen Klang. Es war, als ob der Sprecher einen Genuss daran hätte, solche brutalen Drohungen auszusprechen.
Joe zögerte nicht mehr. Sie waren zwei, und sie waren ganz offensichtlich skrupellos genug, alle Brutalitäten zu verwirklichen, die sie androhten. Er ließ sich in den Sessel fallen und tastete vorsichtig mit den Fingern der Linken die getroffene Schulter ab.
»Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten, Conner«, sagte der Mann auf der Couch. »Wenn Sie vernünftig sind, wird Ihnen nichts geschehen. Aber Sie müssen sich daran gewöhnen, dass Sie zu gehorchen haben, wenn wir Ihnen etwas sagen. Ist das klar?«
»Kunststück«, knurrte Joe wütend. »Wenn ich zu zweit gegen einen wäre und auch noch eine Kanone in der Hand hielte, dann könnte ich auch Gehorsam verlangen, das ist keine Leistung.«
»Ob Leistung oder nicht«, sagte der Mann auf der Couch gelassen. »Auf Ihren Beifall sind wir nicht angewiesen. Sie werden gehorchen, aus welchem Grund auch immer. Oder irre ich mich?«
»Sicher«, sagte Joe. »Ich bin doch nicht blöd…«
Der Mann auf der Couch hob ganz leicht die linke Hand. Der silberne Totenkopfring blitzte im Licht der Lampe. Joe fragte sich, was diese Geste zu bedeuten haben sollte, aber er wurde nicht lange darüber im Unklaren gelassen. Er spürte einen scharfen Luftzug links von seinem Kopf und wollte sich herumwerfen.
Es war bereits zu spät. Dieser zweite Schlag traf ihn auf der linken Schulter, und er war nicht minder schmerzhaft als der erste. Joe fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog, sodass er das Gefühl bekam, einen harten Klumpen in seinen Eingeweiden zu haben. Gleichzeitig aber tobte von der Schulter her eine Schmerzwelle durch alle Fasern seines Körpers und durch jede Windung seines Gehirns, dass er am Rande einer Ohnmacht stand.
Es dauerte einige Zeit, bis er sich von dem ersten, schlimmsten Schmerz so weit erholt hatte, dass er die Dinge rings um sich wieder klar erkennen konnte.
»Ihr feigen Hunde«, krächzte er, heiser vor Schmerz und Wut. »Ich habe gesagt, dass ich gehorchen würde…«
Der Maskierte auf der Couch lachte. Es war ein raues, kurzes, irgendwie unheimliches Lachen.
»Sie haben gesagt, Sie würden gehorchen. Und Sie haben gedacht: solange diese Halunken mich in der Hand haben. Aber wehe ihnen, wenn sie erst einmal verschwunden sind. Ich werde es ihnen schon noch zeigen. Das haben Sie gedacht, Conner, und dafür mussten Sie bestraft werden. Merken Sie sich eins: Gegen uns gibt es keinen Widerstand! Das dürfte doch wohl das Beispiel Steven bewiesen haben.«
Joe spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Ein eisiger Schreck legte sich beklemmend um sein Herz. Das Beispiel Steven? Das konnte doch nur bedeuten, dass es diese Männer gewesen waren, die Steven umgebracht hatten!
Der Kerl auf der Couch war ein Satan. Ein Teufel in Menschengestalt. Ja, er hatte Joes Gedanken erraten.
Joe Conner schluckte. Sein Mund und seine Kehle waren auf einmal trocken und pelzig. Was hatten sie mit ihm vor? Wollten sie ihn umbringen? Himmel, gab es denn keine Chance? Verzweifelt zerbrach er sich den Kopf darüber, was er tun konnte, um sich aus der Gewalt dieser beiden Männer zu befreien.
Was aber sollte er tun? Der Mann, der hinter ihm stand, hatte eine Pistole in der Hand. '
»Wir wollen zur Sache kommen«, meinte der Maskierte auf der Couch.
Misstrauisch beobachtete Joe Conner, wie der Mann aufstand und langsam auf ihn zukam. Auf Joes Stirn erschien der kalte Angstschweiß in lauter kleinen, glitzernden Perlen. Er musste an Ralph denken, Ralph Steven, den sie an einen Funkmast gefesselt und abgeschossen hatten wie auf dem Schießstand. Hatten sie das Gleiche mit ihm vor…?
***
»Geh du ran, Phil«, brummte ich schlaftrunken, als das Telefon klingelte.
Phil gab keine Antwort. Ich wälzte mich auf die andere Seite und wollte meine Aufforderung brummig wiederholen, als mir klar wurde, dass Phil ja gar nicht rangehen konnte, weil er nicht hier war. Ich war ja nicht im Office, sondern ich lag zu Hause in meinem Bett.
Und das Telefon, das klingelte, stand in meinem Wohnzimmer. Fluchend tastete ich nach dem Schalter der Nachttischlampe, knipste sie an und kroch aus den Federn. Ich schlurfte ins Wohnzimmer, nahm den Hörer und gähnte.
»Ja, zum Teufel, hier ist Cotton. Was ist denn los? Haben sie im Kongress ein Gesetz beschlossen, dass G-men nicht mehr schlafen dürfen?«
Die Stimme, die durch die Leitung kam, ging auf meine dummen Scherze nicht ein. Nüchtern und sachlich sagte sie: »Guten Morgen, Jerry. Wir haben gerade ein Blitztelegramm aus Washington erhalten, vom FBI-Hauptquartier, Koordinierungsabteilung. Der Fall Rubbers wird zur FBI-Sache er-' klärt. Sofortige Übernahme des Falles wird angeordnet.«
»Augenblick«, knurrte ich und bemühte mich vergeblich, meine Augen aufzumachen. »Soll das ein Witz sein?«
»Ich kann dir den Text des Telegramms vorlesen«, wiederholte der Kollege ungeduldig.
»Lass es sein«, brummte ich gähnend. »Ich glaub’s. Verdammt noch mal, ich habe bisher immer angenommen, dass die Leute in Washington nachts schlafen und manchmal sogar tagsüber. Ich fürchte, ich habe den hohen Herren unseres Hauptquartiers unrecht getan. Also sofort übernehmen?«
»Ja. Im Telegramm heißt es wörtlich: ›… deshalb unverzügliche Übernahme des Falles Will Rubbers als FBI-Sache angeordnet.‹ Das war ja auch der Grund, weshalb ich dich aus dem Bett geklingelt habe.«
»Na schön«, gab ich mich geschlagen. »Wie spät ist es denn?«
»Halb fün,f.«
»Ausgezeichnet«, brummte ich. »Ich rufe Phil an. In spätestens einer Stunde sind wir im Office.«
»Gut. Du musst mir die Durchgabe des Telegramms noch auf dem Formular bestätigen.«
»Gott segne unseren Papierkrieg«, seufzte ich ergeben und ließ den Hörer zurück auf die Gabel fallen, während ich mich selbst in den nächsten Sessel verfrachtete und die Zigaretten heranzog. Manchmal kann man mich nach einer Stunde Schlaf wecken und ich bin sofort hellwach. In dieser Nacht hatte ich nicht gerade meine starken Minuten. Ich fühlte mich so jämmerlich müde, dass ich im Sessel hätte weiterschlafen können.
Die Zigarette half ein bisschen. Nach sechs oder acht Zügen warf ich sie in den Aschenbecher, grinste und wählte die Nummer von Phils Privatanschluss. Vielleicht murmelte er im Halbschlaf: ›Geh du ran, Jerry…‹, dachte ich und wartete ergeben darauf, dass mein Freund dieselben Stadien des Erwachens durchlaufen hatte, wie es mir zuvor gegangen war.
Endlich brummte jemand etwas durch die Leitung. Es hörte sich sehr nach einem unfeinen Schimpfwort an.
»Danke, gleichfalls«, sagte ich vorsichtshalber und fügte hinzu: »Zieh dich an, Phil, und warte an der Ecke auf mich. Ich hole dich mit dem Jaguar ab. Wir müssen sofort ins Office. Washington hat mit Blitztelegramm verfügt, dass wir die Sache Rubbers der Mordkommission unverzüglich wegnehmen.«
»Warum?«, gähnte Phil verschlafen und träge.
»Weil Washington den Fall zur FBI-Sache erklärt hat. Frag mich nicht, warum das am grünen Tisch so bestimmt wurde. Vielleicht, weil der Vater ein bekannter Anwalt ist, vielleicht, weil Rubbers Beziehungen bis zum FBI-Hauptquartier hat, vielleicht auch nur, damit wir was zu tun kriegen -was weiß ich. Jedenfalls ist es jetzt eine FBI-Sache, und wir können nicht im Bett liegen, während auf unserem Schreibtisch eine mysteriöse Todessache liegt und auf ihre Klärung wartet. Also bis gleich.«
Ich legte den Hörer auf. Ohne mir Zeit zu nehmen für ein hastiges Frühstück, brauste ich los. Phil stand bereits an der Straßenecke, wo ich ihn meistens absetze, wenn ich ihn abends nach Hause bringe. Er stieg ein und wirkte jetzt völlig ausgeschlafen. Ich glaube, auch bei mir war der letzte Rest von Müdigkeit unter der kalten Dusche verflogen.
»Wir könnten eigentlich gleich bei der Mordkommission vorbeifahren«, meinte Phil. »Erstens müssen wir ja doch die Akten haben, bevor wir den Fall angehen können, und zweitens liegen die Leute von der Mordkommission bestimmt noch nicht im Bett. Früher als dreißig Stunden nach dem Auffinden der Leiche kommt eine Mordkommission doch nie zur Ruhe.«
»Okay«, stimmte ich zu und bog nach rechts ab, um die Richtung zu den Büros von Lieutenant Kiefer einzuschlagen.
***
Wir hatten uns nicht getäuscht. Kiefer saß mit seinen abgespannten, übermüdeten Mitarbeitern rund um den großen Konferenztisch. Ein Marmeladeneimer voll von brühheißem Kaffee stand mitten auf dem Tisch. Ab und zu stand einer der Männer auf und schöpfte sich vorsichtig mit seinem Pappbecher eine neue Portion heraus. Der Duft des starken, schwarzen Kaffees beherrschte den ganzen Raum und drang bis in die hintersten Winkel.
Kiefer hob überrascht den Kopf, als wir eintraten.
»Hallo!«, brummte er. »Seid ihr armen Kerle auch noch nicht dazu gekommen, eure Betten aufzusuchen?«
»Wir sind schon wieder draußen«, sagte ich. »Informieren Sie uns bitte, über den Stand der Ermittlungen im Fall Rubbers.«
Wir zogen uns Stühle heran, von denen es in diesem kleinen Konferenzsaal ausreichend gab, und setzten uns. Kiefer steckte sich eine neue Zigarre an, paffte ein paar schwere Wolken vor sich hin und fing an.
»Der Obduktionsbefund ist vor knapp einer Stunde eingegangen«, sagte er.
Ich beugte mich gespannt vor.
»Und?«
»Mord«, erwiderte Kiefer lakonisch. ' »Mord durch eins von diesen verdammten Giften, die einen lateinischen Namen so lang wie die ganze Park Avenue haben. Soll ich Ihnen die sechshundert Buchstaben einzeln vorlesen? Aussprechen kann ich es nämlich nicht.«
»Geschenkt«, warf Phil ein. »Der Name steht doch im Befund, nicht wahr?«
»Natürlich steht die Bezeichnung des Giftes drin. Es hatte eine ziemlich genau berechnete Dosierung. Der Tod tritt ungefähr zwei Stunden nach dem Einnehmen ein. Dann allerdings verhältnismäßig schlagartig.«
»Wie wurde Rubbers das Gift zugeführt?«, erkundigte ich mich. »Flüssig? In einem Getränk, in einem Nahrungsmittel oder wie sonst?«
»Im Whisky«, stellte Kiefer knapp fest. »Sie hatten mich ja schon auf die Gläser in der Küche aufmerksam gemacht. Unser Labor hat festgestellt, dass wirklich jenes Glas mit den Fingerabdrücken von Rubbers das Gift enthielt.«
»Dann könnte es doch aber auch ein Selbstmord gewesen sein?«, wandte ich ein.
»Theoretisch ja«, gab Kiefer zu. »Praktisch kaum. Wenn Sie aus völlig harmlosem Grund mit irgendwem einen Whisky trinken, putzen Sie dann hinterher Ihr Glas und den Tisch und den Aschenbecher sorgfältig mit Ihrem Taschentuch ab, damit nur ja keine Fingerabdrücke von Ihnen Zurückbleiben?«
»Natürlich nicht.«
»Eben«, nickte Kiefer. »Aber genau das ist geschehen. Von diesem mysteriösen Besucher, der mit Rubbers zusammen Whisky trank und ihm bei dieser Gelegenheit das Gift in das Getränk praktiziert haben dürfte, ist nicht ein einziger Fingerabdruck zu finden. Dafür gibt es diese typischen Wischstellen, die entstehen, wenn jemand auf schön polierten Flächen die fettigen Ausscheidungen seiner Finger sorgfältig ab- und verwischt.«
»Vielleicht hat das Dienstmädchen hinterher noch Staub geputzt?«, fragte Phil.
»Es hat nicht«, sagte Kiefer. »Das haben wir festgestellt. Unser ganzer Verdacht richtet sich demnach auf den unbekannten Besucher, der sich als ›Kamerad‹ melden ließ und Rubbers bekannt gewesen sein muss. Nur haben wir leider noch immer keinen weiteren Anhaltspunkt als die vage Beschreibung des Dieners, von der man nicht wissen kann, wie weit sie subjektiven Irrtümern unterliegt, weil wir ja keine Vergleichsaussagen haben. Ob wir den Burschen jemals fangen können, ist eine große Frage.«
»Zerbrechen Sie sich nicht mehr den Kopf darüber, Kiefer«, sagte ich und nahm mir vom Stapel ebenfalls einen Pappbecher, Um mich am Kaffeegenuss beteiligen zu können. »Sie können jetzt nach Hause gehen und schlafen. Ihr Fall ist das nicht mehr.«
»Was soll denn das heißen, Cotton?«, erkundigte sich der Lieutenant.
Ich zuckte die Achseln.
»Glauben Sie ja nicht, dass wir uns danach gedrängt hätten«, sagte ich. »Aber Washington hat verfügt, dass die Geschichte Rubbers zum FBI-Fall erklärt wird. Jetzt können wir uns damit herumärgern. Lassen Sie sämtliche Akten einpacken, Kiefer, und geben Sie allen zuständigen Leuten Bescheid, dass alle eventuell noch ausstehenden Protokolle, Untersuchungsbefunde und Gutachten an das FBI geschickt werden müssen.«
Kiefer stand auf und bot mir die Hand.
»Dazu kann ich Ihnen nicht gratulieren, Cotton«, sagte er ernst. »Sie übernehmen einen verdammt seltsamen Fall. Und wenn Sie meine Meinung dazu hören wollen: Je tiefer Sie Ihre Nase hineinstecken werden, umso unangenehmer wird der Fall Ihnen erscheinen…«
Er sollte recht behalten.
***
Als Mr. High, unser Distriktchef, morgens kam, hatten wir die Akten bereits so gründlich studiert, dass wir ihm einen ersten umfassenden Bericht geben konnten. Von dem nächtlichen Diensttelegramm aus Washington, das die Übernahme des Falles durch das FBI verfügt hatte, zeigte er sich nicht überrascht.
»Ich selbst habe Washington diesen Schritt vorgeschlagen«, sagte er zu unserem Erstaunen.
»Sie selbst?«, wiederholte ich überrascht. »Aber davon haben Sie uns gestern ja gar nichts gesagt!«
»Nein«, gab Mr. High zu. »Ich hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, dass in Washington noch heute Nacht die Entscheidung darüber fallen würde. Ich wollte es Ihnen heute früh erzählen.«
»Warum wollen Sie, dass das FBI diese Sache bearbeiten soll?«, erkundigte sich Phil mit gerunzelter Stirn.
»Weil Sie nach Wendover reisen werden«, sagte der Chef. »Kein Stadtpolizist aus New York darf in Wendover dienstliche Ermittlungen anstellen. Sie aber gehören zum FBI, und das kann überall arbeiten.«
»Dass wir uns an dem Platz, wo Rubbers stationiert war, einmal umsehen sollten«, gab ich zu, »hatte ich auch schon in Erwägung gezogen. Aber nicht mit der Bestimmtheit, mit der Sie das jetzt vorschlagen, Chef. Warum sollen wir das eigentlich tun?«
»Wegen der Mordgeschichte, die sich in Wendover beinahe gleichzeitig abgespielt hat«, erwiderte Mr. High ernst. »Wir müssen der Möglichkeit nachgehen, dass beide Morde miteinander Zusammenhängen. Vielleicht ist das nur ein unbegründeter Verdacht. Auf jeden Fall muss er geklärt werden. Ich weiß nicht, ob Sie eine Vorstellung von dem haben, was in Wendover geschieht?«
»Keine Ahnung«, bekannte ich freimütig. »Es soll eine Air Force Base dort geben, aber das ist auch alles, was wir wissen.«
»Well«, sagte der Chef und stand auf. »In Wendover geschehen mancherlei Dinge, die den Charakter militärischer Geheimnisse haben. Der Mann, der in Wendover ermordet wurde, stand in den Diensten des Verteidigungsministeriums. Er war ein ziviler Angestellter, aber er hatte den in diesen Berufen üblichen Eid auf Verschwiegenheit geleistet. Und der Offizier Will Rubbers gehörte zu einer Spezialeinheit in derselben Gegend. Man muss stutzig werden, wenn am gleichen Tag und fast zur gleichen Stunde zwei solche Männer umgebracht werden.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus.
»Sie meinen«, sagte er nachdenklich, »es könnte etwas wie Spionage dahinterstecken?«
»Spionage, Sabotage oder weiß der Teufel was. Auf jeden Fall nicht irgendein, sagen wir, privater Grund für einen Mord wie etwa Eifersucht oder Hass oder Geld. Ich würde vorschlagen, dass Sie Neville hinzuziehen. Er soll die ganzen Akten studieren und sich Ihnen zur Verfügung halten. Sie fliegen nach Wendover und nehmen dort die Ermittlungen auf. Mit den Kollegen in Salt Lake City arrangiere ich das schon. Wenn Sie Rückfragen haben, rufen Sie Neville an. Der kann die Sache hier in New York in der Art vorantreiben, die Sie für nötig halten.«
»Okay Chef«, sagte ich. »Komm, Phil, auf nach Wendover. Wie groß ist das Nest?«
Der Chef zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung Jerry. Am besten überzeugen Sie sich von der Größe und Umgebung auf dem Straßenatlas.«
»Ja, natürlich«, nickte ich. Wir gingen zur Tür. Als ich schon die Hand auf die Klinke legte, drang noch einmal die Stimme unseres Chefs an mein Ohr. Sie war nur halblaut, fast leise, aber sie klang ungewöhnlich sorgenvoll: »Phil und Jerry seien Sie vorsichtig! Vorsichtiger als in allen bisherigen Fällen! Spione verstehen sich auf den lautlosen Mord! Denken Sie daran, wenn Sie in Wendover sind.«
Well, er hatte ja recht. Aber wer kann schon pausenlos und ununterbrochen an ein und dasselbe denken?
***
Wir kamen am späten Nachmittag in Salt Lake City an. Mit einem Taxi ließen wir uns zum FBI-Büro fahren. Wir fragten nach Tony Masters, und wir fanden den Kollegen in einem Office, das sich kaum von unserem Büro in New York unterschied. Nur der Reklamekalender an der Wand kam hier von einer anderen Firma. Ansonsten herrschte in der Einrichtung ziemliche Übereinstimmung.
»Hallo«, sagten wir, als wir eintraten. »Sind Sie Masters?«
Er hockte auf der Schreibtischkante, war in Hemdsärmeln, hatte aber den Hut auf, und rauchte eine Zigarette. Offenbar hatten wir ihn im Nachdenken gestört. Er hob den vierschrötigen Kopf und sah uns gelassen an. Sein Kinn war kantig und sein ganzes Gesicht ein zerklüftetes Gebirge von vorspringenden Knochen und dick sich abzeichnenden Kiefermuskeln.
»Yeah«, sagte er nach einer schweigenden Musterung. »Ich bin Masters. Und ihr seid Cotton und Decker aus New York, hab ich recht?«
»Sie haben!«, lachten wir und schüttelten ihm die Hand. »Hat der Chef bei Ihnen angerufen?«, fragte ich.
»Welcher Chef? Eurer? Ja, mit dem habe ich gesprochen. Ich war überrascht, als er eure Ankunft ankündigte. Was für ein Interesse hat denn New York an der Geschichte?«
»Die Stadt New York vermutlich überhaupt keins«, erwiderte Phil »Aber vergessen Sie nicht, dass auch in New York jemand ermordet wurde. Jemand, der zu den Leuten von Wendover gehört.«
»Ach ja, richtig«, murmelte Masters. »Dieser Rubbers, nicht wahr? Dessen Alibi ich überprüft haben wollte.«
»Ja, genau«, nickte ich. »Und irgendwo bei den höheren Stellen scheint der Verdacht zu bestehen, dass Ihr Mord, Masters, etwas zu tun haben könnte mit unserem Mord in New York. Deswegen hat man uns hergeschickt. Wir sollen in Wendover alles auf den Kopf stellen.«
»Da werden Sie allerhand Arbeit haben«, seufzte Masters. »Wir haben diesen Versuch auch schon unternommen. Aber ich kann nicht sagen, dass Wendover eine Ecke ist, wo ein G-man gern arbeiten kann.«
»Warum nicht?«
Tony Masters klatschte seine riesigen Handflächen gegeneinander, dass es wie von einem mittleren Kanonenschuss knallte.
»Militär«, sagte er dabei. »Und zwar eine Menge von hoch angesehenen Kriegsschulen, die militärischen Harvard- und Columbia-Boys, und sie sind verdammt genauso eingebildet wie die erwähnten Studenten.«
»Soll das heißen, dass Ihre Ermittlungsarbeiten in Wendover von den militärischen Dienststellen sabotiert wurden?«, fragte ich scharf.
Er machte eine erschrockene Bewegung.
»Um Himmels willen, nein!«, rief er. »Sabotiert wurde unsere Arbeit nicht. Das kann man wirklich nicht sagen. Höchstens - na, sagen wir: Unsere Arbeit wurde reichlich kühl aufgenommen und nicht gerade begeistert unterstützt. Einige Offiziere ließen deutlich durchblicken, dass ihrer Meinung nach die ganze Geschichte von einer Kommission von Offizieren untersucht werden sollte, statt von gewöhnlichen Kriminalbeamten.« , »Na«, brummte ich begeistert, »dann werden wir ja mächtig viel Spaß in Wendover kriegen. Schildern Sie uns doch erst einmal, was da überhaupt passiert ist.«
»Eine verdammte Schweinerei«, sagte Masters deutlich. »In der Gegend liegen ein paar Funk- und Radarstationen, die zu einer der zahllosen Radar-Warnketten unseres Landes gehören. Es gibt Stationen, die mit sechs Mann, und andere, die nur mit einem einzigen Mann besetzt sind. Einer von diesen Leuten war Ralph Steven. Wie sich aus den Vorgefundenen Spuren im Sand feststellen ließ, sind zwei oder drei Männer zu ihm gekommen. Als man Steven dann wieder verließ, war er mit Nylonstricken an das Gerüst des Funkturmes gefesselt und hatte zwei Kugeln aus ungefähr zehn Schritt Distanz erhalten.«
»Dann hat man ihn also erst an den Turm gefesselt und dann erschossen?«, fragte Phil.
»Ja.«
»Aber das sieht ja fast wie eine Exekution aus!«, rief ich.
»Ja, auf den Gedanken sind wir auch schon gekommen. Nicht allein, weil er an den Turm gefesselt war, sondern auch weil er von zwei Kugeln aus verschiedenen Waffen getroffen wurde. Seine beiden Mörder müssen sich also nebeneinandergestellt und gleichzeitig gefeuert haben.«
Ich rieb mir übers Kinn.
»Gibt es hier so was wie Ku-Klux-Klan?«, fragte ich.
Masters zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Wir versuchen es herauszufinden. Wir haben die Anfrage an alle unsere geheimen V-Leute geschickt. Bis jetzt ist nicht eine einzige zustimmende Antwort eingegangen. Mehr als die Hälfte der von uns gefragten Leute muss allerdings noch antworten.«
»Könnte irgendeine andere Sekte…?«, murmelte Phil fragend.
Masters breitete die Arme in einer vagen Geste aus.
»Keine Ahnung!«, wiederholte er. »Wir haben ein paar Leute, die sich gut in religiösen Sekten auskennen, damit beauftragt, uns eine Übersicht über alle bekannten Sekten, Geheimbünde und derlei Organisationen zu machen. Sobald wir diese Übersicht haben, werden wir die Mitglieder überprüfen.«
»Sie wollen also Ihre Arbeit vorwiegend von hier aus leiten?«, erkundigte ich mich.
Tony nickte.
, »Ja. Ich halte es für das Beste.«
»Gut. Das finde ich geschickt verteilt«, erwiderte ich. »In New York sitzt Neville bereit, nach unserem ersten Anruf tätig zu werden. Hier in Salt Lake City arbeiten Sie, Masters, und in Wendover werden wir zwei herumschnüffeln. Folglich wird die ganze Geschichte von drei verschiedenen Seiten her angegangen. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn nicht der eine oder andere von uns auf eine verheißungsvolle Spur stieße!«
Wir regelten die Überlassung eines neutralen Wagens für uns und ließen uns von Masters den Weg beschreiben.
»Es sind ungefähr hundertdreißig Meilen, fast schnurgerade nach Westen«, sagte er zum Abschied, als wir schon in dem grünen Ford Lincoln saßen, »immer durch die Große Salzwüste. In reichlich zwei Stunden könnt ihr’s schaffen!«
Wir winkten ihm noch einmal zu. Die Dämmerung war bereits angebrochen. Wir kurvten durch Salt Lake City, bis wir die Ausfallstraße gefunden hatten. Schweigend fuhren wir in die anbrechende Nacht hinein, in Richtung auf die Salzwüste und auf Wendover, das jenseits der Wüste lag.
***
Es musste abends gegen elf sein, als wir in Wendover ankamen. Der Ort entpuppte sich als das Trostloseste, was wir seit langer Zeit zu Gesicht bekommen hatten. Ein paar flache, niedrige Häuser, viele Berge und ein paar Hütten bildeten das ganze Nest. Wir fuhren einmal in langsamem Tempo die Hauptstraße entlang, ohne das Sheriff Office finden zu können. Wir wiederholten die Fahrt und hielten ergebnislos am Rand des Nests wieder an.
»Was nun?«, fragte ich. »Masters sagte, wir sollten uns an den Sheriff wenden. Schön und gut, aber vielleicht hat er zu erwähnen vergessen, dass der zuständige Sheriff für diese Gegend in San Francisco wohnt.«
»Du weißt genau, dass das nicht möglich ist«, meinte Phil. »Der Sheriff muss hier wohnen. Die Frage ist nur wo. Lass uns noch einmal zurückfahren. Wir haben doch eine Kneipe gesehen, wo noch Licht brannte. Dort werden wir uns erkundigen können.«
»Jedenfalls fängt das hier gleich gut an«, maulte ich, startete und legte den ersten Gang ein.
Die Kneipe war nur noch von vier oder fünf Männern besucht, die gelangweilt auf ihren Barhockern saßen und ihr Bier oder ihren Gin tranken. Eine Musik-Box in der Ecke schwieg zu meiner Erleichterung. Hinter der Theke stand eine schläfrige, dicke ältere Frau, die hier das Zepter zu schwingen schien.
Als wir eintraten, wandten sich uns ruckartig alle Köpfe zu. Es war, als wären alle Leute, einschließlich der Frau, von unserem Anblick schlagartig wach geworden.
»Guten Abend«, sagte ich und marschierte zur Theke. »Zwei Tassen Kaffee, bitte.«
Die Wirtin sah mich scharf unter zusammengezogenen Augenbrauen an. Phil war mir inzwischen nachgekommen und hatte sich neben mich auf den letzten freien Hocker gesetzt. Auch er wurde von der Wirtin einer kritischen Musterung unterzogen. Als es mir zu bunt wurde, erkundigte ich mich: »Versteht hier zufällig jemand Amerikanisch? Ich möchte gern für mich und meinen Freund je eine Tasse Kaffee haben, aber die Wirtin versteht anscheinend unsere Sprache nicht.«
Vielleicht wäre ich unter anderen Umständen nicht gleich so bissig gewesen, aber an diesem Tage war ich in einer scheußlichen Verfassung. Wir hatten einen langen Flug hinter uns bis Salt Lake City, und wir hatten eine lange Fahrt durch die nächtliche Wüste gerade hinter uns gebracht, um in ein Nest zu kommen, das aussah wie eins dieser Goldgräbernester aus den finstersten Zeiten des Wilden Westens, außerdem waren wir abgespannt und sehr müde, und dann wurde man noch angestarrt wie ein Marsmenschenpaar, das mit feindlichen Absichten gekommen ist.
Die Wirtin warf mir einen Blick zu, der unter normalen Umständen geeignet gewesen wäre, einen gereizten Stier einzuschüchtern. Aber mich hätte an diesem Abend selbst ein schießwütiger Gangster nicht ärgern können.
»Also was ist nun los?«, fragte ich ziemlich deutlich. »Ist das hier ein öffentliches Lokal oder ein Klub?«
Ich Trottel lieferte der Wirtin das Argument.
»Dies ist ein Klub für die Einwohner von Wendover«, erklärte sie eisig. »Und da Sie beide nicht dazugehören, kann ich Sie hier nicht bedienen. Gute Nacht.«
Phil sah mich an, zuckte die Achseln und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. Ich war wütend, denn es war absolut klar, dass die Wirtin uns belogen hatte. Dies war niemals ein Klub, der nur für seine Mitglieder da ist. Dies war ein öffentliches Lokal. Aber selbst wenn ich einen der Gäste nach diesem Sachverhalt gefragt hätte, würde ich einen Bescheid bekommen haben, der dem der Wirtin entsprach. Die schadenfroh grinsenden Gesichter verrieten nur zu deutlich, auf wessen Seite ihre Sympathien lagen.
Wir gingen hinaus.
»Verstehst du das?«, brummte ich. »So scharf bin ich doch nun auch wieder nicht gewesen, dass sie uns gleich mit diesem billigen Trick vor die Tür zu setzen brauchte.«
»Vielleicht ist die gute Frau so empfindlich, wie du es heute bist, seit du die Wüste hinter dir hast«, meinte Phil und zuckte wieder die Achseln.
»Und wie finden wir jetzt den Sheriff?«, fragte ich. »Oder hast du Lust, im Auto zu übernachten?«
»Nicht die geringste«, erwiderte mein Freund. »Weißt du was? Wir fahren die Straße noch ein Stück weiter runter. Da unten habe ich vorhin auch Licht gesehen. Wir klopfen einfach ans Fenster und fragen nach dem Haus des Sheriffs. Vielleicht ist der Sheriff noch wach und hat eine Tasse Kaffee für zwei müde G-men.«
»Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben«, knurrte ich. »Dieses Nest steckt voller Höflichkeit, wie ich es noch nirgendwo erlebt habe!«
Wir kletterten wieder in den Ford und rollten langsam die Straße hinab, bis jenes Haus auftauchte, in dem Phil Licht gesehen hatte. Ich hielt an, holte tief Luft und stieg aus. Phil kam mir nach. Es gab zwei erleuchtete Fenster, aber man konnte durch beide nicht in das Innere blicken, weil die Fenster mit dichten Vorhängen verhangen waren. Nach einem fragenden Blick zu Phil, der mit einem neuerlichen Achselzucken beantwortet wurde, klopfte ich gegen das Fenster, vor dem wir zufällig standen.
Einen Augenblick blieb alles stumm. Dann polterte hinter den Fenstern etwas und eine weibliche Stimme fragte zaghaft: »Wer ist da?«
Hätten wir unsere Namen gesagt, hätten die Leute hier nichts damit anfangen können, also erwiderte ich: »Zwei Fremde! Wir möchten Sie um eine Auskunft bitten. Entschuldigen Sie, dass wir so spät noch stören, aber wir sind gerade erst durch die Wüste gekommen von Salt Lake City her.«
Ein paar Sekunden blieb wieder alles still, dann ertönte die weibliche Stimme abermals.
»Gedulden Sie sich ein paar Sekunden. Ich muss erst etwas anziehen.«
Ich seufzte ergeben.
Phil hielt mir eine Zigarette hin und sagte zufrieden: »Na also! Es klappt doch! In ein paar Minuten wissen wir, wo das Haus des Sheriffs liegt. Und dann wird es wohl höchstens noch eine Stunde dauern, bis wir unsere müden Glieder irgendwo ausstrecken können.«
»Hoffentlich behältst du recht«, erwiderte ich, während ich mir die Zigarette ansteckte, nachdem ich Phil Feuer gegeben hatte.
Wir rauchten beide schweigend und warteten. Die Zeit dehnte sich endlos. Ich spürte die Müdigkeit bleiern durch meine Glieder kriechen. Vor zwei Stunden ungefähr hatte ich auch noch starken Hunger empfunden, aber darüber war ich jetzt hinweg. Das einzige, was mich noch interessierte, war ein Bett oder irgendeine notdürftige Lagerstatt, die uns der Sheriff vermitteln sollte, damit wir endlich schlafen konnten.
»Das dauert aber wirklich sonderbar lange«, murmelte Phil nach einiger Zeit. »Die Dame scheint uns für Freunde zu halten, für die sie sich in großer Aufmachung herrichten muss.«
»In diesem verdammten Nest geht eben alles schief«, nörgelte ich. »Ich werde froh sein, wenn wir den Staub von Wendover wieder von unseren Füßen schütteln können.«
»Wenn ihr je dazu kommen solltet«, polterte eine tiefe, männliche Stimme in unserem Rücken, »dann könnt ihr wirklich von Glück sagen. Nehmt die Arme hoch, aber etwas plötzlich! Und keine verdächtigen Bewegungen. Ich habe einen Fünfundvierziger in der Hand, und der reißt Löcher wie eine Kanone, wenn er abgefeuert wird.«
Gleich mit den ersten Worten hatte uns auch der grelle Lichtstrahl einer Stablampe getroffen, sodass wir geblendet in die Gegend blinzelten.
»Hören Sie mal!«, versuchte ich es mit einem schwachen Protest. Aber ich konnte meinen Satz nicht einmal zu Ende sprechen, denn die polternde Stimme wetterte wie ein Ungewitter los.
»Arme hoch, habe ich gesagt! Wird’s bald?«, sagte die Polterstimme außerhalb des Lichtkreises. »Und jetzt kehrt, marsch!«
Was blieb uns schon übrig. Bevor wir nicht wussten, mit wem wir es zu tun hatten und ob es nicht vielleicht sogar mehrere waren, empfahl es sich erst einmal, klein beizugeben.
Also stapften wir beide, mit schön hochgereckten Armen, dahin, wo uns die Polterstimme hin befahl. Wenigstens hatten wir dabei die Genugtuung, dass das grelle Licht in unseren Rücken kam, denn der Bursche, der die Lampe hielt, marschierte natürlich hinter uns her. Ich lauschte auf die Schritte, weil ich wissen wollte, wie viele Männer hinter uns waren, aber allein meine eigenen und Phils Füße verursachten in dem körnigen Sand, durch den wir schritten, so viel Knirschen, dass es unmöglich war, am bloßen Hören herauszufinden, ob außer uns beiden überhaupt noch Leute durch den Sand marschierten, geschweige denn, wie viel es sein könnten.
Es ging rechts um die Ecke des Hauses, vor dem wir gewartet hatten. In die tiefschwarze Finsternis tappten wir hinein und folgten den Anweisungen der Donnerstimme in unserem Rücken. Der kluge Kerl hielt die Lampe so nach unten, dass wir immer nur auf drei Schritte voraus etwas sehen konnten. Eine plötzliche Flucht nach vorn oder seitwärts in die Finsternis hinein war also auch nicht ratsam. Da wir das Gelände nicht kannten, hätten wir uns dann vielleicht plötzlich in einem Kaktusfeld oder sonst wo wiedergefunden. Hier in dieser Wildnis musste man ja mit allem Möglichen rechnen.
Zwei oder dreimal kamen wir an niedrigen Hütten vorüber. Dann tauchte vor uns eine größere Baracke auf. Wir wurden auf eine Tür zudirigiert, und kaum hatten wir den dahinterliegenden Raum betreten, da knurrte der Poltermann auch schon: »Macht das Licht an! Der Schalter ist links von der Tür!«
Ich tastete im Dunkeln nach dem Schalter, fand ihn und drückte. Eine Glühbirne flammte auf und erhellte den Raum, in dem wir uns befanden. Es sah sehr nach einem Office aus. Am meisten machten mich die Steckbriefe stutzig, die an den Wänden hingen. Aber noch bevor ich eine diesbezügliche Frage stellen konnte, erklärte die Polterstimme: »Ich bin der County Sheriff. Und ihr beide seid als verdächtige Subjekte festgenommen! Ist das klar?«
Ich drehte mich um, immer noch mit erhobenen Armen. Aber ich konnte nicht mehr anders: Ich musste lachen, lachen, lachen, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. Auch Phil stimmte in mein Gelächter ein. Sheriff Leewater starrte uns fassungslos an. Er hielt wirklich das Ungetüm von einem Fünfundvierziger in der Hand. Mitten in unser Gelächter hinein krachte es plötzlich. Glassplitter flogen uns um die Ohren und etwas Hartes, Metallenes schlug auf den Bretterfußboden und rollte polternd bis zu einem Bein des Schreibtisches, wo es liegen blieb.
Einen einzigen Sekundenbruchteil starrten wir alle drei wie gelähmt auf das geriffelte, eiförmige, metallene Ding, das da zu unseren Füßen lag. Dann schoss Phil vor wie eine angreifende Klapperschlange. Seine ausgestreckte Hand ergriff die Eierhandgranate. Aus seiner vorgebeugten Haltung heraus warf er sie durch das zerbrochene Fenster wieder hinaus.
Inzwischen hatte ich mit einem einzigen Satz den Sheriff erreicht, meinen linken Arm um seinen Nacken geworfen und Leewater mit mir zu Boden gerissen. Draußen heulte, ziemlich entfernt, ein Automotor auf. Leewater und ich krachten gerade unsanft auf den Boden, als die Handgranate irgendwo draußen detonierte. Die Druckwelle raubte uns den Atem. Der Boden und die Wände zitterten. Die Reste des Fensters klirrten über uns hinweg wie Papierschnipsel.
***
»Pfui Teufel!«, knurrte der Sheriff und spuckte aus. »Um ein Haar wäre das schief gegangen.«
Wir rappelten uns hoch. Wo einmal das Fenster gewesen war, gähnte uns ein gezacktes Loch entgegen. Holz- und Glassplitter bedeckten den Fußboden. Wir hatten zu tun, uns den Kram aus den Kleidern zu klopfen und aus dem Genick zu schütteln.
Mitten in dieser Beschäftigung stutzte Leewater plötzlich und sah mit großen Augen auf den schweren Colt, den er verloren hatte, als ich ihn mit mir zu Boden riss, und der nun mutterseelenallein mitten auf dem Fußboden lag.
»Sie können ihn ruhig liegen lassen, Sheriff«, sagte ich. »Wir laufen Ihnen auch so nicht davon. Aber vielleicht sehen Sie sich mal eben das Ding an.«
Ich legte ihm meinen FBI-Dienstausweis auf den Schreibtisch. Leewater beugte sich darüber.
»Himmel!«, stöhnte er und kratzte sich hinter den Ohren, buchstäblich, denn er tat es erst mit der linken, danach mit der rechten Hand. Hinterher griff er aus lauter Verlegenheit zu einer kurzen Stummelpfeife, blies mit geschwellten Wangen hindurch und murrte: »Schon wieder verstopft!«
Ich grinste, sah mich um und zog mir einen Stuhl heran, der zwar von der Druckwelle bis an die gegenüberliegende Wand geschleudert worden war, der aber immer noch seinen Zweck erfüllte.
»Wie sind Sie denn auf den Gedanken gekommen, uns zu verhaften?«, fragte Phil, während er die Zigarettenschachtel herumreichte. Er sah ein wenig blasser aus als sonst. Aber der Sheriff auch, und mir ging es vermutlich nicht besser.
»Ruth hat angerufen«, brummte Leewater, der immer noch abwechselnd den Ausweis und dann wieder mich ansah.
»Wer ist Ruth?«, erkundigte ich mich.
»Meine Sekretärin«, erklärte der Sheriff und legte seine Pfeife weg, um eine von Phils Zigaretten zu nehmen. »Sie rief an und sagte, zwei fremde Männer hätten an ihr Fenster geklopft. Ich riet ihr, den Fremden zu sagen, dass sie erst etwas überziehen müsste. Ich würde sofort kommen. Na, Sie sind ja auch drauf reingefallen.«
»Kunststück«, lachte Phil. »Welcher Mann würde nicht darauf hereinfallen, wenn ihm eine Frau sagt, sie müsste sich erst anziehen, und es dauert dann eine halbe Ewigkeit.«
Leewater schmunzelte.
»Na ja«, gab er zu. »Ich wäre wohl genauso reingefallen. Ruth konnte aber nicht wissen, dass zwei G-men an ihr Fenster geklopft hatten. Und dass die Leute hier jetzt äußerst misstrauisch sind, ist doch erklärlich. Sie haben vielleicht schon davon gehört, dass hier ein Mann ermordet worden ist.«
»Deswegen sind wir hier«, sagte ich.
»Sie?«, staunte der Sheriff. »Aber auf Ihrem Ausweis steht doch, dass Sie von New York kommen? Für unsere Gegend ist doch das FBI in Salt Lake City zuständig.«
»Das bleibt auch so«, sagte ich. »Die Kollegen in Salt Lake City arbeiten natürlich mit uns zusammen. Aber wir haben ein Interesse an Wendover, weil der oder die Mörder hier sich schon bis New York wagen.«
Leewater runzelte die Stirn.
»Ich verstehe kein Wort«, gab er zu.
»Ganz einfach«, sagte Phil und schnippte die Asche von seiner Zigarette zu dem Loch, in der Hauswand hinaus, wo früher das Fenster gewesen war. »In New York ist auch jemand umgebracht worden. Und zwar jemand, der hier in Wendover stationiert ist.«
Leewater ging zwei Schritte rückwärts, bis er an die Wand stieß.
»Was sagen Sie da?«, krächzte er aufgeregt, »Schon wieder ein Mord?«
»Ja«, bestätigte ich hart. »Hier wurde ein Funker umgebracht, ein gewisser Ralph Steven, wenn ich den Namen richtig behalten habe, und in New York musste ein junger Offizier der Air Force dran glauben, ein gewisser William Rubbers. Und deshalb sind wir hier.«
»Rubbers?«, sagte Leewater ungläubig. »Will? Mein Gott, das ist ja furchtbar!«
»Kannten Sie ihn?«, fragte ich.
Der Sheriff nickte langsam.
»Ja«, antwortete er. »Jeder in Wendover kannte Will Rubbers. Er war ein netter Junge. Nicht so ein aufgeblasener Wichtigtuer wie manche von den anderen Offizieren. Wissen Sie, Cotton, wir haben hier das Pech, eine Menge Offiziere zu haben, die von den berühmtesten Kriegsschulen Amerikas kommen. Die Burschen halten die Nase in den Wind, als wollten sie mit der Nasenspitze den Himmel abkratzen. Aber Will war keiner von denen. Er kam oft ins Dorf und saß bei Mutter Miller und trank mit diesem oder jenem ein Gläschen. Er war ein lustiger, freundlicher und kein bisschen eingebildeter Mann.«
»Er war also beliebt in Wendover?«, erkundigte sich Phil.
»Oh ja! Und wie! Ich glaube, die Leute würden den Mörder lynchen, wenn sie ihn je in die Hände bekämen.«
Leewater bückte sich plötzlich und hob seinen Colt auf. Er schob ihn bedächtig ins Halfter und sah uns fragend an.
»Was ist los?«, wollte Phil wissen.
Der Sheriff deutete mit dem wütend vorgereckten Kinn auf das gezackte Loch in der Hauswand.
»Sollen wir nicht rausgehen und sehen, ob wir eine Spur von diesen Halunken finden, die uns um ein Haar ins Jenseits befördert hätten?«
Ich schüttelte den Kopf. Langsam und gedehnt sagte ich: »No, wir werden uns damit nicht aufhalten. Die Burschen; die Ihnen diese Handgranate zugedacht hatten, Sheriff, denn uns kennt hier ja keiner, werden nicht mehr in der Nähe sein. Ich weiß etwas viel Besseres.«
Leewater hob interessiert den Kopf. Tatendurstig fragte er: »Ja, was denn?«
Ich zog meine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter und sah die Mechanik nach. Phil fing sofort an, dasselbe bei seiner Waffe zu tun.
»Sheriff«, murmelte ich dabei, »können Sie mir sagen, wo es Handgranaten gibt?«
Leewater sah mich verständnislos an.
»Wo es Handgranaten gibt?«, wiederholte er mit gerunzelter Stirn. »Na, ich denke, beim Militär!«
Ich nickte ernst.
»Das denke ich auch. Und da hier ein Militärflugplatz in der Nähe ist, brauchen wir ja gar nicht weit zu fahren. Oder was meinen Sie?«
Leewater meinte nichts. Jedenfalls sagte er nichts mehr. Er stieß nur einen Pfiff aus.
***
»Wir kommen gleich über die Staatsgrenze«, sagte Leewater unterwegs.
»Also rüber nach Nevada?«, fragte Phil.
Leewater nickte.
»Ja. Es steht ein Schild am Straßenrand.«
Tatsächlich tauchte wenig später das Schild auf. Und gleich dahinter gab es ein zweites Schild am Straßenrand mit der Aufschrift: DANGER AREA! Und in kleineren Buchstaben stand darunter: Militärisches Sperrgebiet! Betreten untersagt! Lebensgefahr!
»Die machen sich aber wichtig mit ihrem Flugplatz«, sagte ich.
»Sie irren, Cotton. Es ist wirklich lebensgefährlich, durch dieses Gebiet zu fahren. Natürlich nicht gerade hier auf der Zufahrtsstraße zum Flugplatz. Aber es könnte doch Leute geben, die für einen Jagdausflug oder aus welchen Gründen auch immer von der Straße abweichen wollen. Für die ist das Schild gedacht. Und mit Recht. Nach Süden und Norden zieht sich das Sperrgebiet ein paar Meilen hin. Manchmal üben Düsenjäger hier Scharfschießen mit den Bordwaffen auf Erdziele. Oder sie üben den Abwurf von Bomben. Manchmal rumst es den ganzen Tag.«
»Gut, dass Sie uns darauf aufmerksam machen«, meinte Phil. »Jerry hat manchmal eigenartige Wünsche und will sich unbedingt die Gegend ansehen, wenn wir irgendwo sind, wo wir vorher noch nie waren.«
Ich sagte nichts. Ab und zu kommt es bei allen Freunden vor, dass sie sich gegenseitig ein paar Sticheleien versetzen. Die Gelegenheit zur Revanche bleibt nicht aus.
Wir hatten nur ein paar Hundert Yards seit den beiden Schildern zurückgelegt, als im Scheinwerferlicht vor uns ein Schlagbaum auftauchte, der die Weiterfahrt versperrte. Links von der Straße stand eine winzige Hütte, in der Licht brannte. Ein Soldat der Air Force hockte im Drillichanzug auf seinem Stuhl und hörte Musik aus einem Kofferradio. Er hatte einen Gürtel mit einem Pistolenhalfter umgeschnallt, wie es sich zeigte, als er aus seiner Hütte herauskam.
Er hielt es nicht für nötig, bis an unseren Wagen heranzutreten.
»Sie müssen umkehren!«, rief er herüber. »Haben Sie denn das Schild an der Straße nicht gesehen?«
»Machen Sie gefälligst den Schlagbaum hoch!«, rief Leewater zum Fenster hinaus. »Ich bin der County Sheriff aus Wendover und muss zum Flugplatz. Ich muss mit dem wachhabenden Offizier sprechen.«
Der Soldat war unbeeindruckt.
»Und wenn Sie der Präsident wären«, erwiderte er. »Sie müssen umkehren! Ich habe meine Anweisungen.«
Der Sheriff wandte sich mit einem Achselzucken an mich.
»So hatte ich mir das schon gedacht, Cotton. Ohne vorherige telefonische Anmeldung ist hier nichts zu machen. Was sollen wir tun?«
Ich fragte zurück: »Was schlagen Sie vor?«
»Lassen Sie uns umkehren und morgen früh wiederkommen, nachdem wir uns telefonisch angemeldet haben.«
Ich sah Phil an. Der Ausdruck in seinem Gesicht zeigte mir deutlich, dass wir dieselbe Meinung von der Sache hatten. Ich schüttelte den Kopf.
»Kommt überhaupt nicht infrage, Sheriff. Wir sind Beamte zur Wahrung der Bundesgesetze. Und ich denke, dass die Bundesgesetze auch für die Air Force gelten. Wenn hier ein paar Offiziere größenwahnsinnig spielen, ist es die Schuld derer, die sich das bieten lassen. Phil, geh raus und öffne den Schlagbaum. Inzwischen werde ich unserem Vaterlandsverteidiger klarmachen, was wir von dem Schlagbaum halten.«
»Okay, Jerry«, nickte mein Freund.
Wir stiegen aus. Während Phil auf den Schlagbaum zuging, näherte ich mich dem Posten. Seine Hand fuhr misstrauisch zum Kolben seiner Pistole.
»Machen Sie keinen Blödsinn!«, fuhr ich ihn an. »Weil Sie eine Uniform anhaben, können Sie nicht mitten im eigenen Land anfangen, den wild gewordenen Krieger zu spielen. Sehen Sie sich das mal an!«
Ich hielt ihm meinen Ausweis hin. Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf.
»Ach, du lieber Himmel!«, rief er aus. »Schon wieder ein G-man! Von den Brüdern haben wir in der letzten Zeit mehr als genug hier gehabt. Tut mir leid, mein Junge. Ohne telefonische Anmeldung kommt hier keiner durch. Nur wenn der Kommandant oder sein Stellvertreter einen Adjutanten herschickt, darf der Posten einen Wagen durchlassen.«
»Merkwürdig«, sagte ich. »Ich habe mir immer eingebildet, dass ich die Bundesgesetzgebung ziemlich kenne, noch dazu, wo man als G-man dauernd auf diesem Gebiet auf dem Laufenden gehalten wird, aber von so einem Gesetz habe ich nie etwas gehört.«
»Das ist auch kein Gesetz, Sie niedlicher Witzbold«, grinste der Posten, der bestimmt nicht älter als höchstens zweiundzwanzig Jahre war. »Das ist einfach ein Befehl des Kommandanten.«
»Interessant«, sagte ich. »Jetzt hören Sie mal zu, mein Lieber: Angenommen, wir wären auf der Spur eines oder mehrerer Mörder. Trotzdem müssten wir dann hier anhalten und die Mörder laufen lassen, wenn die zufällig eine Uniform anhätten, ja?«
»Wenn’s so wäre, wär’s so«, verkündete der Posten mit unüberbietbarer Prägnanz.
»Da haben Sie aber keine Ahnung, was sich ein G-man gefallen lässt«, sagte ich freundlich. »Mein Freund hat inzwischen den Schlagbaum geöffnet, und ich werde jetzt unseren Wagen hindurchsteuern. Verstehen wir uns?«
Der Posten griente breit.
»Das versuch doch mal, Mister Supermann«, kaute er lüstern zwischen den Zähnen hervor. »Innerhalb von sechs Sekunden säßen die Kugeln aus meiner Trommel in eurem Schlitten.«
»Wie heißen Sie?«, fragte ich.
»Jimmy Brown«, erwiderte er, und ich war sofort bereit, tausend gegen eins zu wetten, dass er log.
»Ich heiße auch Jimmy Brown«, sagte ich gedehnt. »Welch ein Zufall, was? Und jetzt hör zu, Freund und Namensvetter! Den ersten Schuss hast du. Aber zum zweiten wirst du nicht kommen. Das kann ich dir schriftlich geben, wenn du es so nicht glauben willst. Vielleicht hast du schon irgendwo mal gelesen, was für Schießkünste man von einem G-man erwartet. Mein Freund wird dich im Auge behalten. Er ist auch G-man, und du solltest ihn mal bei den Schießübungen sehen!«
Ich drehte mich um und wollte zurück zum Wagen. Der Posten erwischte mich gerade noch am Ärmel. Ich drehte mich wieder um.
»Noch was unklar?«
Er rieb sich verzweifelt die Hände.
»Nun machen Sie mir doch keine Schwierigkeiten!«, winselte er. »Ich kriege eine Zigarre, an der ich bis Weihnachten dampfen kann, wenn ich Sie hier durchlasse!«
»Und mich schmeißen sie beim FBI glatt raus, wenn ich meine Nachforschungen nach einem Mörder einstelle, weil mich ein wild gewordener Flugplatzkommandant daran hindern will, den Mörder dort zu suchen, wo er aller Wahrscheinlichkeit nach zu finden ist«, erwiderte ich achselzuckend. »Wir haben also beide fundamentale Interessen zu wahren. Sie können nicht von mir verlangen, dass ich meinen Job riskiere. Er gefällt mir.«
Jetzt ließ ich ihn stehen, obgleich er mir noch zweimal nachrief, ich möchte doch noch einmal mit ihm darüber sprechen. Als ich einstieg, sagte ich leise: »Behalte den Burschen im Auge, wenn wir weiterfahren. Sollte er wirklich zur Waffe greifen, zieht die Köpfe ein oder knallt ihm ein paar Kugeln vor die Füße, damit er selbst nicht zum Schießen kommt. Er ist bestimmt kein Held, aber er hat Angst vor seinen Vorgesetzten.«
***
Ich startete, legte den ersten Gang ein und gab langsam Gas. Phil und Leewater verrenkten sich fast die Hälse, um den Posten im Auge zu behalten. Als der Wagen die ersten fünf Meter gerollt war, trat ich das Gas durch. Mit einem Ruck schoss der Wagen vorwärts. Ich trat die Kupplung, warf den zweiten Gang ein und trat wieder das Gas durch. Aufheulend schoss der Wagen über die Straße, stetig an Geschwindigkeit zunehmend. Einmal krachte es hinter uns, und gleichzeitig rief Leewater: »Jetzt hat er geschossen.«
»Spart eure Munition«, erwiderte ich gelassen. »Wir sind gleich weit genug von ihm weg, dass er uns nicht mehr gefährlich werden kann. Außerdem ist er sowieso kein guter Schütze, sonst hätte er uns treffen müssen.«
Aber vielleicht hatte der Posten auch nur dem Schein nach seine Pflicht erfüllen wollen und selbst in die Luft gezielt. Jedenfalls beließ er es bei dem einen Schuss.
Ungefähr zwei Minuten Autofahrtzeit von dem Posten entfernt, versperrte abermals ein Schlagbaum die Straße. Dahinter sahen wir die Gebäude des Flugplatzes, die Hallen und die Unterkünfte aus der Finsternis emporwachsen. Vom Schlagbaum selbst war nicht viel zu sehen, denn es standen ungefähr zehn uniformierte Männer davor und hielten uns mit drohenden Gesichtern Maschinenpistolen entgegen.
»Jetzt wird’s ernst«, sagte Leewater. »Der Posten hat die Hauptwache hier alarmiert.«
»Sicher«, nickte ich. »Aber dann wird wohl auch ein Offizier in der Nähe sein. Sehen wir uns die tapferen Streiter mal aus der Nähe an.«
Wir stiegen aus. Ein Sergeant rief uns, durchdrungen von seiner Wichtigkeit, zu: »Hände hoch!«
»Geld oder Leben!«, spottete Leewater.
Phil schob ostentativ seine Hände bis fast zu den Ellenbogen in die Taschen seines Reisemantels. Ich hatte sie ohnehin schon da.
»Verflucht noch mal, könnt ihr nicht hören?«, bellte der Sergeant.
Er gehörte zu den wackeren Militärtypen, für die es einfach unvorstellbar ist, dass sich jemand nicht nach ihren Befehlen richten könnte. Verzweifelt trat er von einem Fuß auf den anderen, als er sah, dass wir furchtlos näherkamen, ohne seiner Aufforderung Folge zu leisten.
Als wir bis auf zwei Schritte heran waren, blieben wir von allein stehen. Leewater sagte: »Spielt ihr hier verrückt? Oder was ist los? Kennt ihr mich auf einmal nicht mehr? Dann seht euch gefälligst den Stern auf meinem Jackett an, zum Teufel!«
»Sheriff«, brummte der Sergeant, »natürlich kennen wir Sie! Aber dies ist militärisches Sperrgebiet, und wir haben unsere Befehle! Das müssen Sie doch verstehen.«
»In dieser Tonart lassen wir mit uns reden«, verkündete Leewater großzügig. »Wir möchten erst einmal mit dem wachhabenden Offizier sprechen. Holt ihn!«
»Also nur, weil Sie’s sind, Sheriff«, gab der Sergeant nach. »Aber bleibt wenigstens hier vor dem Schlagbaum stehen, damit ich nicht noch mehr Ärger kriege!«
»Wenn es nicht allzu lange dauert, werden wir hier stehen bleiben«, bestätigte Leewater.
Der Sergeant verschwand in einem flachen Bau, in dem alle Fenster erleuchtet waren. Aber die uns zugewandten Fenster gingen in menschenleere Räume, auch tauchte der Sergeant nicht darin auf. Er musste einen Raum auf der uns abgewandten Seite betreten haben.
Es dauerte fast fünf Minuten, bis er wieder zum Vorschein kam. Jetzt war er in Begleitung eines jungen Offiziers. Wenn mich die spärlichen Kenntnisse militärischer Rangabzeichen, über die ich verfüge, nicht täuschten, musste es ein Captain sein. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, verkniffene Züge und war von verhältnismäßig kleiner Statur.
»Wie sind Sie hier durchgekommen?«, fauchte er uns an. »Hat der Außenposten nicht darauf aufmerksam gemacht, dass Sie hier nicht fahren dürfen?«
Leewater wollte etwas sagen, aber mit einer Handbewegung brachte ich ihn zum Schweigen. Wortlos trat ich auf den Captain zu und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, zuckte die Achseln und bellte: »Na und? Können Sie meine Frage nicht beantworten?«
Er wollte es nicht besser haben. Trotzdem hatte ich die Absicht, ihm eine Zurechtweisung vor allen Leuten zu ersparen und sagte deshalb ruhig: »Ich möchte lieber allein mit Ihnen sprechen. Können wir da reingehen?«
»Mann!«, raunzte er. »Ich habe Sie etwas gefragt! Wollen Sie mir gefälligst eine Antwort geben?«
Jetzt wurde es mir zu bunt.
»Nein«, sagte ich grob. »Ich möchte mit Ihnen allein sprechen. Wenn Sie mir diese Chance nicht geben, werde ich Sie vorläufig festnehmen wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungsarbeiten und wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt. Ich denke, dass die Gesetze auch für Sie gelten, und wenn Sie tausendmal eine Uniform tragen und Captain sind.«
Er lief rot an, stemmte die Fäuste in die Hüften und atmete schwer.
»Also?«, drängte ich.
»Sie werden es nicht wagen!«, zischte er. »Ich würde Befehl geben, Sie mit Waffengewalt daran zu hindern!«
»Überschätzen Sie sich und Ihre Jungs nicht«, warnte ich so leise, dass es die anderen unmöglich hören konnten. »Wenn ich denen sage, dass wir G-men sind, werden sie es sich verdammt überlegen, ob sie die Waffen gegen uns heben sollen. Außerdem haben wir auch Pistolen, und verlassen Sie sich drauf, wir sind daran gewöhnt, unseren Wünschen Nachdruck zu verleihen. Das müssen wir täglich machen.«
Er nagte unentschlossen an seiner Unterlippe. Ich war fest entschlossen, mich hier durchzusetzen.
»Also okay«, knurrte der Captain widerwillig. »Kommen Sie mit mir rein!«
»Und meine beiden Freunde?«, fragte ich. »Sollen die hier vielleicht Wurzeln schlagen?«
»Also meinetwegen auch die!«, zischte er wütend. »Sergeant, die Wache bleibt unter Waffen!«
»Ja, Sir!«, erwiderte der Sergeant stramm.
Ich verbiss mir ein Grinsen. Nun hatte er doch wenigstens gezeigt, dass er etwas zu sagen hatte. Der Captain streckte die rechte Hand aus und zeigte auf den Eingang des Wachhauses.
»Bitte!«, sagte er barsch.
An dem Ringfinger seiner rechten Hand blitzte etwas. Ich sah genauer hin und entdeckte einen kitschigen Totenkopfring.
***
Der Captain führte uns in einen Raum, der für militärische Begriffe fast repräsentativ eingerichtet war: Es war ein Teppich vorhanden, wenn auch nicht von der feudalsten Sorte, und es gab ein paar bequeme Sessel vor dem großen Schreibtisch, der den Raum beherrschte. In einer Ecke stand in einem Halter die Flagge der Vereinigten Staaten, und von der Wand grüßte das Bild des Präsidenten. Des letzten, denn inzwischen war ein anderer Mann Präsident geworden, aber offenbar war man hier noch nicht dazu gekommen, die Bilder auszuwechseln.
»Nehmen Sie Platz«, sagte der Captain nicht sehr freundlich und verschanzte sich hinter seinem Schreibtisch.
Wir setzten uns. Der Captain schien es sehr eilig zu haben.
»Also?«, brummte er. »Was wollen Sie?«
»Sind Sie der wachhabende Offizier?«, fragte ich zurück.
»Ich bin nicht befugt, Auskünfte über unseren Dienstplan zu erteilen«, versetzte er steif.
Ich zuckte die Achseln.
»Wie Sie wollen. Dann wecken Sie den Boss hier. Den Oberst, den General oder was er sonst ist.«
Der Captain beugte sich vor, als hätte er nicht richtig gehört.
»Ich soll…«, stotterte er fassungslos, als ob ich wunder was verlangt hätte.
»Den Boss wecken«, wiederholte ich geduldig.
»Warum?«
»Damit mir Ihr Chef den wachhabenden Offizier rufen kann«, sagte ich gelassen. »Mit dem Mann möchte ich nämlich sprechen. Da Sie aber keine Auskünfte über die Person des wachhabenden Offiziers geben wollen, muss ich mich eben an Ihren Boss wenden.«
Der Captain lehnte sich zurück. Er starrte auf seine Fingerspitzen, während er nervös an den Fingern zog, sodass die Gelenke knackten.
»Ich bin der wachhabende Offizier«, verkündete er schließlich.
Ich nahm es zur Kenntnis. Aber warum, zum Teufel, konnte man hier jede Antwort immer erst um siebzehn Ecken kriegen?
»Na also«, seufzte ich. »Dann können wir uns ja endlich über das unterhalten, was uns hier hergeführt hat. Glauben Sie, dass es möglich ist, gewöhnliche Handgranaten in jedem Waffengeschäft zu kaufen?«
»Natürlich nicht«, erwiderte er ärgerlich »Wenn Sie nur hergekommen sind, um mir so eine alberne Frage…«
»Jetzt halten Sie aber langsam die Luft an!«, sagte ich grob. »Sie haben es nicht mit Analphabeten zu tun, und ich erlaube Ihnen keine Kritik an meinen Fragen. Sie können überhaupt nicht beurteilen, warum ich diese oder jene Frage stelle. Ich kann Ihnen aber versprechen, dass alle meine Fragen einen Sinn haben.«
Er sah mich genauso sprachlos an wie vorhin der Sergeant uns drei, als wir trotz seiner mit Maschinenpistolen ausgerüsteten Streitmacht nicht die Hände hochgehoben hatten. Ich ließ ihm nicht erst Zeit zu einer seiner patzigen Erwiderungen, sondern setzte meine Fragen fort.
»Können Sie mir irgendeinen anderen Ort nennen, wo es möglich sein müsste, Handgranaten zu bekommen?«
Er grinste hämisch.
»Sicher. Eine Fabrik, wo welche hergestellt werden.«
»Sehr intelligent«, stimmte ich zu. »Gibt es eine solche Fabrik in der Nähe?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Dann bliebe also nur noch das Militär als eine Organisation übrig, wo es mit Sicherheit Handgranaten gibt?«
»Das müsste eigentlich sogar ein Schulkind sich schon denken können«, sagte der Captain. »Aber wenn Sie etwa Handgranaten haben wollen, muss ich Sie enttäuschen. Von uns werden Sie keinen Schuss Pulver kriegen.«
Ich grinste ihn ebenso hämisch an.
»Wenn ich Handgranaten brauche, genügt ein Anruf bei der nächsten FBI-Dienststelle, Captain, und ich kann auswählen, welche Sorte ich haben will. Ich bezweifle, dass Sie es so einfach haben. Aber um wieder zum Thema zu kommen: Wir haben also festgestellt, dass es wohl kaum eine andere Möglichkeit gibt, sich Handgranaten zu beschaffen, als durch das Militär. Schön, dann möchte ich gern mal wissen, ob Ihr hier vorhandener Vorrat an Handgranaten auch wirklich stimmt.«
Jetzt hatte ich ihn an einen Punkt gebracht, wo er überhaupt nichts mehr verstand. Mit gerunzelter Stirn und verständnislosem Blick beugte er sich weit vor und sah mich groß an.
»Augenblick!«, brummte er. »Habe ich das richtig verstanden? Sie wollen, dass ich jetzt, mitten in der Nacht, den Waffenoffizier wecken lasse und er uns Stück für Stück seine Handgranaten vorzählt?«
»Wie das im Einzelnen geschieht, ist mir gleichgültig«, versetzte ich freundlich. »Aber ich möchte, dass auf der Stelle der vorhandene Vorrat an Handgranaten überprüft wird. Und zwar aufs Stück genau. Sie müssen doch sicher über derlei Waffen Buch führen, nicht wahr?«
»Was glauben Sie denn? Über jede einzelne Patrone!«
»Na also!«, meinte ich zufrieden. »Dann muss sich doch genau feststellen lassen, ob eine Handgranate fehlt oder nicht.«
»Sicher wird sich das feststellen lassen. Aber ich kann doch jetzt nicht…«
»Mitten in der Nacht«, setzte ich ironisch seinen Satz fort. »Doch, Sie können. Und Sie werden. Wenn Sie das nicht befehlen wollen, werden Sie eben doch den Boss wecken und ihm die Sache vortragen müssen. Ich habe meine Gründe, und ich werde hier nicht eher wieder gehen, als bis ich über die vorhandenen Handgranaten Bescheid weiß, nämlich über die Frage, ob Handgranaten fehlen oder nicht.«
Er versuchte erst wieder einmal, den abweisenden Mann zu spielen.
»Kommen Sie morgen Vormittag wieder«, brummte er. »Da will ich sehen, was ich für Sie tun kann. Jetzt ist es unmöglich.«
»Okay«, bluffte ich, indem ich zum Telefon griff. »Dann möchte ich nur schnell einmal das Telefon benutzen.«
»Warum?«, fragte er misstrauisch.
Ich bluffte das Blaue vom Himmel herunter, indem ich ihm den Namen des Ministers der Luftstreitkräfte nannte.
»Sie kennen ihn sicher«, fügte ich hinzu. »Unser Auftrag stammt direkt von ihm. In kritischen Lagen sollen wir ihn verständigen.«
»Sie machen mich verrückt!«, schnaufte der Captain. »Lassen Sie Ihr verdammtes Telefonieren! Ich lasse den Waffenoffizier wecken!«
Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück. Dieser Bursche war das Widerspenstigste, was mir seit langer Zeit über den Weg gelaufen war. Und dabei hatte er nicht das leiseste Rückgrat, sondern kippte um, wenn man nur eine Minute lang auf seinem Standpunkt beharrte.
***
Es dauerte überraschenderweise höchstens drei oder vier Minuten, bis ein junger Offizier hereinkam, dem man ansehen konnte, dass er gerade erst aus dem Bett gekrochen war.
»Mensch, Roger«, gähnte er, »was ist denn los? Haben wir Krieg?«
»Du wirst sofort in dein Magazin gehen und die Handgranaten nachzählen«, erwiderte der Captain. »Keine Widerrede, Tom, das ist ein Befehl. Beeil dich damit und komm hinterher wieder zu mir, um mir das Resultat deiner Prüfung mitzuteilen.«
»Sag mal, wer hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Glaubst du vielleicht, ich hätte Handgranaten an Gangster verkauft oder sonst was damit gemacht?«
»Niemand zweifelt daran, dass der Vorrat an Handgranaten genau mit deiner Buchführung übereinstimmen wird«, sagte der Captain betont. »Aber aus Gründen, die ich dir nicht erklären kann, wenigstens jetzt nicht, ist es notwendig, dass du trotzdem sofort eine Prüfung vornimmst.«
»Na schön«, gab sich der junge Offizier geschlagen. »Zum Glück wird das nicht allzu viel Arbeit machen. Ich weiß genau, dass wir vierhundertsechzig Handgranaten, aufs Stück genau, haben müssen. Ich brauche sie also nur nachzuzählen.«
»Okay, und beeile dich!«, sagte der Captain abschließend.
Der junge Offizier verschwand. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da erkundigte sich der Captain auch schon: »Wollen Sie mir vielleicht erklären, wozu dieser Blödsinn nötig ist? Warum wollen Sie das mit den Handgranaten wissen?«
»Das werde ich Ihnen sagen, sobald das Resultat der Prüfung vorliegt«, versprach ich ihm. »Inzwischen muss ich Sie bitten, mir noch eine andere Frage zu beantworten: Wer ist heute Nacht beurlaubt oder jedenfalls nicht hier auf dem Flugplatz?«
»Weiß der Teufel, was das alles soll«, murrte der Captain, zog aber eine Liste heran und klappte sie auf. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Spalten entlang.
»Nummer eins: Lieutenant Will Rubbers«, las er vor. »Urlaub für drei Wochen. Wird ihn bei seinen Eltern in New York verbringen.«
Phil und ich tauschten einen knappen Blick, sagten aber nichts. Auch der Sheriff, der schon den Mund geöffnet hatte, schwieg, als er sah, dass wir nichts erwähnten von Rubbers’ Tod.
»Nummer zwei: Gregory Holden«, fuhr der Captain fort. »Sergeant. Für eine schwere Unterleibsoperation nach Washington geflogen ins Walter-Reed-Hospital.«
»Ist er allein geflogen?«, warf ich ein.
»Du lieber Himmel!«, rief der Captain. »Er hätte nicht einmal allein gehen können, geschweige denn fliegen. Zwei Sanitäter sind mit ihm ins Transportflugzeug geklettert. Das sind die beiden nächsten, die heute Nacht nicht hier sein können. Vor morgen Mittag werden sie kaum hier wieder eintreffen.«
»Okay. Und wer sonst noch?«
»Niemand weiter.«
»Sind Sie sicher?«
»Kein Mensch darf das Gelände hier verlassen, ohne sich vorher bei der Wache abzumelden. Es kann also niemand weiter draußen sein, weil das eingetragen sein müsste.«
»Wie ist das eigentlich?«, erkundigte sich Phil. »Werden ins Ausgangsbuch auch die Uhrzeiten eingetragen, wann einer geht und wann er zurückkommt?«
»Selbstverständlich«, bestätigte der Captain. »Wir sind hier beim Militär, und zwar bei der Air Force. Bei uns herrscht Ordnung.«
»Dann lesen Sie uns doch bitte, mal die Namen derer vor, die innerhalb der letzten Dreiviertelstunde vom Ausgang zurückgekommen sind«, bat ich.
Der Captain sah auf seine Uhr. Es war gegen halb zwei.
»Quatsch«, brummte er. »Innerhalb der letzten zwei Stunden kann niemand zurückgekommen sein.«
»Und warum nicht?«
»Weil spätestens um zwölf jeder in seinem Bett zu liegen hat. Also muss er mindestens schon zehn Minuten früher da sein. Urlaubsscheine werden nur zum Wochenende ausgegeben oder bei besonderen Anlässen.«
»Sehen Sie trotzdem nach. Vielleicht gab es bei diesem oder jenem einen solchen besonderen Anlass!«
»Dann müsste ich als wachhabender Offizier doch davon wissen. Aber bitte, wenn Sie es unbedingt haben wollen!«
Er fuhr wieder mit dem Zeigefinger die Spalten in seiner Liste ab.
»Wie ich es gesagt habe. Der letzte Mann ist kurz nach halb zwölf gekommen.«
Das war für uns uninteressant, denn zu dieser Zeit war die Handgranate noch nicht geworfen worden. Aber ich hatte ohnehin nicht damit gerechnet, den Namen dieses Mannes im Ausgangsbuch zu finden. Sicher gab es auch Möglichkeiten, den Flugplatz heimlich zu verlassen und ebenso heimlich wieder zurückzukehren.
Wir warteten. Alles in allem mochte etwa eine Viertelstunde vergangen sein, als der Waffenoffizier zurückkam. Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Hände in nervöser Bewegung.
»Ich verstehe das nicht«, krächzte er, als er zur Tür hereinkam. »Das bringt mir ein Verfahren vor dem Militärgericht ein! Ich verstehe überhaupt nicht, wie so etwas möglich ist!«
»Was ist denn los?«, fragte der Captain scharf.
Der Waffenoffizier holte tief Luft. Dann stieß er jäh hervor: »Es fehlen zweiundzwanzig Handgranaten!«
Also doch, dachte ich. Aber ich sagte nichts. Ich beobachtete nur den Captain. Entweder war er ein guter Schauspieler, oder aber er war von dieser Mitteilung wirklich überrascht worden. Er fuhr hinter seinem Schreibtisch in die Höhe und stammelte tonlos: »Das… das ist doch nicht möglich! Du musst dich geirrt haben, Tom! Geh und zähl den Kram noch einmal!«
»Als ob ich das nicht schon viermal gemacht hätte!«, stöhnte der Waffenoffizier. »Viermal habe ich die Bescherung nachgezählt! Es wird nicht anders Roger: Zweiundzwanzig Handgranaten fehlen!«
Der Captain wandte sich zu mir. Er sah in diesem Augenblick gar nicht mehr so überzeugt aus, wie er es die ganze Zeit zur Schau getragen hatte. Aber noch, bevor er das Wort an mich richten konnte, ging die Tür auf und ein höherer Offizier trat über die Schwelle. Ich verstehe zu wenig von den Rangabzeichen, als dass ich seinen Rang genau hätte bestimmen können. Jedenfalls war er mehr als ein Captain.
»Guten Morgen, meine Herren«, sagte er leutselig. »Was ist denn hier los, Captain? Ich kam zufällig vorbei und sah durchs Fenster diese kleine Versammlung hier. Oh, guten Morgen, Sheriff. Ich hoffe, Sie sind nicht hier, weil es mit meinen Jungs Unannehmlichkeiten gegeben hat? Würden Sie so freundlich sein, mich mit den Herren bekannt zu machen?«
Er meinte uns. Der Sheriff stellte uns vor. Er sagte auch, dass wir G-men seien. Der Offizier verbeugte sich tief und sagte: »Ich bin Colonel Hickson. Bitte, meine Herren, behalten Sie doch Platz! Captain, um was geht es hier?«
»Das dürfte der Captain selbst nicht genau wissen«, sagte ich schnell. »Wir haben ihm bisher nur eine Reihe von Fragen vorgelegt. Wir sind damit beauftragt, uns um den Mordfall Rubbers zu kümmern.«
»Mordfall?«, wiederholte Hickson gedehnt. »Ich bekam heute Nachmittag telefonisch Bescheid, dass der arme Rubbers in New York gestorben sei. Von einem Mord wurde mir nichts gesagt.«
»Es ist aber so«, sagte ich ernst. »Rubbers wurde ermordet. Vergiftet, um genau zu sein. Und zwar merkwürdigerweise von einem Mann, der sich unter der merkwürdigen Bezeichnung ›der Kamerad‹ melden ließ.«
»Der Kamerad?«, murmelte Hickson. »Es ist ja nicht zu fassen. Rubbers ermordet! Nachdem es hier schon diese mysteriöse Geschichte mit diesem Steven gegeben hat! Wirklich, ich muss schon sagen, ich bin fassungslos.«
Hickson nahm ebenfalls Platz. Dabei sagte er: »Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass Sie hier alle Unterstützung erfahren werden, die Sie nur wünschen. Wir alle legen den größten Wert darauf, dass der Mörder unseres Ka… ähm… also der Mörder von Lieutenant Rubbers gefasst und der Gerechtigkeit überantwortet wird.«
Er hatte natürlich sagen wollen ›unseres Kameraden Rubbers‹. Aber dann musste ihm eingefallen sein, dass dies ja genau die Formulierung des Mörders gewesen war, und da mochte ihn eine erklärliche Scheu überkommen sein, dieses Wort zu verwenden.
»Sind alle Ihre Fragen zu Ihrer Zufriedenheit beantwortet worden?«, fuhr Hickson fort. »Sonst will ich Sie nicht aufhalten. Der Sheriff sagte ja, dass Sie aus New York gekommen sind. Da haben Sie noch eine weite Heimreise vor sich. Sicher benutzen Sie ein Flugzeug?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Mit der Heimreise hat es Zeit. Wir bleiben vorläufig hier in Wendover«, erwiderte ich. »Wir sind allerdings noch gar nicht dazu gekommen, mit dem Sheriff zu klären, wo wir bleiben können. Das…«
»Aber ich bitte Sie!«, rief Hicksön lebhaft. »Das ist doch gar kein Problem! In Wendover dürfte es schwierig für Sie sein, da es dort kein Hotel gibt. Bei uns sind genug Betten frei. Sie können eines der freien Zimmer für Offiziere haben. Es ist für zwei Personen eingerichtet. Würde Ihnen das Zusagen?«
»Großartig«, sagte ich und gab ihm die Hand. »Vielen Dank!«
Als ich ihm die Hand schüttelte, spürte ich einen harten Druck gegen meine Finger. Ich ließ los und sah seine Finger an.
Sogar Hickson hing dieser kitschigen Mode an. Auch an seiner Hand blitzte ein silberner Totenkopfring…
Aber damals dachte ich mir noch nichts dabei. Schließlich rennen viele Tausende auf der Welt mit so einem Ring herum. Vielleicht sogar Millionen. Immerhin hätte uns damals etwas anderes auffallen müssen. Etwas, das eigentlich auf der Hand lag…
***
Das Zimmer war hell und freundlich eingerichtet. Da wir mit unserem Wagen heiausgekommen waren, hatten wir sogar unser Gepäck bei uns. Den Wagen überließen wir dem Sheriff, denn er konnte ja nicht zu Fuß zurückgehen. Er versprach uns, dass er uns am nächsten Morgen gegen neun mit dem Wagen abholen wollte.
»Ich hoffe, dass Sie von hier aus mit allem erdenklichen Erfolg Ihre Nachforschungen betreiben können«, meinte Colonel Hickson, der es sich nicht hatte nehmen lassen, uns selbst zu unserem Zimmer zu führen. »Ich habe Anweisung gegeben, dass Sie stets und ungehindert die Sperren passieren dürfen. Ihrer Bewegungsfreiheit steht also nichts im Wege.«
»Vielen Dank, Colonel«, sagte ich. »Wollen Sie noch auf eine Zigarettenlänge bei uns bleiben? Wir müssen ja doch erst unsere Sachen auspacken, bevor wir ins Bett gehen können.«
»Ich möchte Sie aber nicht stören«, sagte der Colonel.
»Sie stören gar nicht. Wenn es Sie nicht stört, dass wir unsere Koffer auspacken?«
»Aber ich bitte Sie! Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«
»Nein, danke. Aber Sie könnten uns vielleicht inzwischen etwas über den Lieutenant Rubbers erzählen? Was war er für ein Mensch?«
»Nun, um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, er hatte öfter kleine Schwierigkeiten. Meine Güte, wie eben diese jungen Lieutenants sind: Dauernd hinter Mädchen her und dabei nicht immer kleinlich in der Wahl ihrer Mittel.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Phil.
Hickson lächelte.
»Nun, ich kann Ihnen da keine Einzelheiten nennen. Es ist ein bisschen lange her, seit ich selbst in diesem Alter war und mich mit ähnlichen Dingen beschäftigte. Wie das halt so geht: Manchmal muss ein Nebenbuhler aus dem Feld geschlagen werden oder was weiß ich. Jedenfalls hatte Rubbers ein paar Mal Scherereien wegen seiner ewigen Weibergeschichten.«
»Gab es ernstliche Schwierigkeiten?«
»Das wohl nicht. Schließlich stammt er nicht von armen Leuten.«
»Sie meinen, er habe manches mit Geld arrangiert?«
»Ich nehme es an. Bitte, verstehen Sie mich recht: Ich will Rubbers nichts Schlechtes nachsagen. Er war ein recht guter Offizier, wenn er es auch manchmal ein wenig an innerer Leidenschaft mangeln ließ…«
»Stop!«, unterbrach ich. »Das verstehe ich nicht. Können Sie mir erklären, wie Sie das meinen?«
»Sehen Sie, Agent Cotton«, fing Hickson an, »ein Offizier auf Lebenszeit sollte diesen Beruf irgendwie aus innerer Beteiligung gewählt haben, aus starker Neigung, wie immer Sie es nennen wollen.«
»Ist das nicht bei jedem echten Beruf so?«, fragte Phil.
»Mag sein. Aber meiner Meinung nach sollte es bei einem Offizier in besonderem Maße der Fall sein. Nicht allein deshalb, weil ein Offizier jederzeit bereit sein muss, für sein Land zu sterben. Das ist vielleicht nicht einmal das Schwierigste, obgleich ich eine solche Tat um Himmels willen nicht verkleinern will. Aber ein Offizier muss ja auch stündlich bereit sein, für sein Vaterland zu töten oder das Töten zu befehlen, was ja letztlich aufs selbe hinausläuft. Und ich glaube, dass allein deshalb ein Offizier eine besonders große Liebe zu seinem Vaterland in sich tragen sollte, und dass diese heiße Vaterlandsliebe alles andere bei ihm übersteigt. Er sollte zuerst und unter allen Umständen Offizier sein, bevor er vielleicht Familienvater, Ehemann oder sonst was noch ist.«
»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, meinte ich. »Und Sie meinen jedenfalls, in dieser Hinsicht hätte es bei Rubbers ein bisschen gehapert?«
»Man könnte es jedenfalls so nennen«, meinte Hickson und stand auf. »Trotzdem ist es natürlich furchtbar, dass er ermordet wurde. Ich würde Ihnen in diesem Zusammenhang gern eine Frage stellen, wenn ich wüsste, dass ich Sie damit nicht belästigte. Ich möchte nicht etwa in Ihre Berufsgeheimnisse eindringen…«
»Das können Sie gar nicht, Colonel«, grinste Phil. »In diesem Punkt sind wir verschwiegen wie ein Toter. Also fragen Sie ruhig. Wenn wir keine Antwort geben dürfen, werden wir es offen sagen.«
»Unter dieser Voraussetzung kann ich es wohl wagen«, nickte Hickson. »Also: Wieso kommen Sie nach Wendover? Meinen Sie, dass der Mörder von Lieutenant Rubbers hier zu suchen wäre?«
»Er kann hier ebenso gut zu suchen sein wie in New York«, erwiderte Phil diplomatisch. »Und, wenn wir ehrlich sein wollen, müssen wir zugeben, dass wir keine besonderen Gründe haben, uns gerade in Wendover nach dem Mörder des Lieutenants umzusehen. Vielleicht war es ein New Yorker. Wir werden ja sehen, ob wir hier Anhaltspunkte finden oder nicht. Andernfalls müssen wir die Arbeit in New York wieder aufnehmen. Wir haben uns nur gesagt, dass Rubbers doch in der letzten Zeit monatelang nicht zu Hause gewesen ist, sondern hier. Deshalb spricht die Wahrscheinlichkeit eigentlich dafür, dass sein Mörder hier zu suchen ist.«
Hickson schob die Unterlippe nachdenklich vor.
»In gewisser Weise leuchtet mir das ein«, gab er zu.
»Außerdem«, fügte ich hinzu, »außerdem gab es hier doch noch diesen Mord an dem Funker. Vielleicht gibt es sogar einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Verbrechen?«
Hickson hob überrascht den Kopf.
»Die Ermordung Stevens und die Ermordung des Lieutenants bringen Sie in einen Zusammenhang?«, rief er erstaunt. »Nehmen Sie mir’s nicht übel, aber das kommt mir doch sehr weit hergeholt vor.«
»Sagen Sie das nicht so voreilig«, erwiderte Phil. »Wir haben schon die kühnsten Überraschungen erlebt. Vielleicht hat der Mörder gerade darauf spekuliert, dass niemand einen Zusammenhang vermuten würde, wenn er den einen Mord hier und den anderen in New York ausführen ließ?«
»Das müsste aber ein mehr als raffinierter Bursche sein!«, sagte Hickson ohne Überzeugung.
»Jeder Mörder ist auf seine Weise raffiniert und auf seine Weise dumm«, gab ich zur Antwort. »Und wenn sich alle möglichen Mörder vorher in der Kriminalstatistik davon überzeugen würden, dass vierundneunzig Prozent aller Mordfälle heutzutage aufgeklärt werden, dann müssten sie eigentlich so vernünftig sein und sich sagen, dass ihre Chancen verschwindend klein sind.«
»Vierundneunzig Prozent?«, wiederholte Hickson ungläubig. »Ist das so?«
»Das ist so«, bestätigte Phil.
»Das ist wirklich wesentlich mehr als ich erwartet hatte«, gab Hickson zu. »Aber ich will Sie jetzt wirklich nicht länger stören. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Ruhe, meine Herren!«
»Danke, gleichfalls, Colonel!«, sagten wir.
Hickson ging hinaus. Wir suchten das benachbarte Badezimmer auf, duschten uns den Salzstaub der Wüste von den Gliedern uild putzten die Zähne. Als ich schon ins Bett kroch, kam Phil auf einmal mit einem vollen Wassereimer aus dem Badezimmer. Einem Blecheimer.
»Was hast du denn noch vor?«, fragte ich erstaunt.
Phil grinste nur. Und ging zur Tür und stellte den Wassereimer so auf, dass jemand ihn umwerfen musste, der versuchte, in unser Zimmer zu kommen.
»Vergiss nicht, unterm Bett nachzuschauen, ob sich nicht der schwarze Mann darunter versteckt hat!«, spottete ich.
»Guter Gedanke«, sagte Phil ernsthaft und kniete tatsächlich nieder, um unter sein Bett zu schauen. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Du könntest mir einen Gefallen tun.«
»Nämlich?«
»Leg deine Pistole unters Kopfkissen.«
»Da müsste ich ja noch mal aus dem Bett raus«, gähnte ich.
Ich hatte mein Schulterhalfter mit der Waffe über die Stuhllehne gehängt, wo auch meine Hose hing. Phil zog die Pistole heraus und warf sie mir zu.
»Danke«, sagte ich und schob die Waffe unters Kopfkissen. »Obgleich ich mir wirklich nicht denken kann, dass es irgendeinen Grund für diese übertriebene Sorgfalt gibt.«
»Vielleicht gibt es einen, vielleicht gibt es keinen«, murmelte Phil seelenruhig. »Morgen früh wissen wir es. Gute Nacht, alter Junge.«
»Nacht, Phil«, murmelte ich, sah noch, wie mein Freund das Licht ausknipste, drehte mich auf die andere Seite und schloss zufrieden die Augen. Es ist eines der schönsten Dinge auf dieser Erde: Einschlafen dürfen, wenn man so richtig müde ist. Nur schade, dass man das Schlafen nicht bewusst genießen kann.
***
Ich wälzte mich auf die andere Seite, halb wach, halb im Schlaf. Ein Hustenreiz kitzelte meine Kehle. Ich wollte tief Luft holen, aber irgendjemand saß mir auf der Brust und quetschte mir die Lungen zusammen.
Ich wurde wach. Und ich musste sofort husten. Und mitten im Husten wurde es mir klar: Es war irgendein Gas im Zimmer.
Ich fuhr hoch. Ich taumelte hustend aus dem Bett. Durch das Fenster fiel der schwache Lichtschein einer entfernten Laterne herein, die vorn am Haupttor stand, wo das Wachgebäude war. Auf weichen Knien torkelte ich zum Fenster und riss es auf. Keuchend ließ ich mich gegen die Fensterbank fallen und rang um Atem.
Die frische, kühle Nachtluft drang erlösend in meine Lungen. Schon nach drei, vier tiefen Atemzügen spürte ich, wie sich der drückende Ring um meine Brust lockerte und die Lungen freier atmen konnten.
Phil!, war mein nächster Gedanke. Ich drehte mich um und tappte zu seinem Bett. Je tiefer ich ins Zimmer hineinkam, umso intensiver wurde der Gasgeruch und umso deutlicher stellte sich von Neuem Atemnot ein.
Ich riss Phils Decke beiseite. Ich beugte mich vor, während es in meinen Lungen wieder anfing zu stechen und in meinem Magen würgende Übelkeit auftrat. Mit aller Kraft packte ich Phil und schleifte ihn zu dem weit geöffneten Fenster.
Ein paar Minuten lang atmete ich erlöst die kühle, frische Luft. Dann drehte ich mich erneut um und tappte zum zweiten Fenster. Ich riss auch dessen Flügel auf und legte erneut eine Pause ein.
Von Phil kam endlich ein sanftes Stöhnen.
»He, Phil!«, rief ich halblaut.
Er gab keine Antwort, aber ich hörte, wie er schnell und geräuschvoll atmete. Da ich ihn mit dem Oberkörper auf die Fensterbank gelegt hatte, musste ihm jeder Atemzug frische Luft zuführen. Er konnte also im Augenblick nicht in Gefahr sein.
Ich machte zehn bewusst tiefe Atemzüge, bevor ich mich wieder ins Zimmer hineinwagte. Schon hatte ich das Feuerzeug aus meiner Hosentasche gefischt, als mich wie ein Schlag die Erkenntnis überfiel, was für ein Gas es war: Leuchtgas!
Ich hätte wahrscheinlich nur einmal das Feuerzeug zu schnipsen brauchen und wir wären mit der ganzen Bude in die Luft geflogen.
Vorsichtig ließ ich das Feuerzeug in eine Tasche meines Schlafanzugs gleiten. Inzwischen hatten sich meine Augen längst an das nächtliche Zwielicht gewöhnt. Die Taschenlampe auf dem Tisch fand ich ziemlich schnell. Dann aber wurde es für mich höchste Zeit, erst wieder einmal ans Fenster zu gehen.
»Wa… as ist de… denn los?«, lallte Phil mit schwerer Zunge.
»Bleib schön hier liegen und halte den Kopf zum Fenster raus«, sagte ich beruhigend. »Atme tief und ruhig. Ich bringe alles in Ordnung.«
»Gu… gut, alter Ju… junge«, brabbelte Phil.
Ich wiederholte meine Atemübungen, knipste die Taschenlampe an und machte mich auf die Suche.
Der Blecheimer vor der Tür stand noch genauso da, wie Phil ihn hingestellt hatte. Ich lauschte angestrengt. Von der Tür her schien das leise, stetige Zischen nicht zu kommen. Eher mehr von rechts, von der Tür zum Badezimmer her.
Ich ließ den Lichtschein der Lampe wandern. Und plötzlich blitzte etwas bläulich auf. Ich ging hin. Die Erklärung war einfach.
Aus der oberen Etage lief ein Gasleitungsrohr an der Wand entlang und bog in Kniehöhe nach links ab, wo der kleine Gasherd in der Kochnische stand. Als ich dicht davor stand und mir das Rohr genau ansah, entdeckte ich auch, was so bläulich geschimmert hatte. Es war das nackte Blei des Rohres. Jemand hatte es mit einem Bohrer oder auch nur mit einem starken Messer angeschnitten. Das Loch im Rohr war so groß, dass man einen Finger hineinstecken konnte.
***
Punkt neun Uhr erwartete uns der Sheriff am Haupttor..Offenbar hatte man ihm diesmal keine Schwierigkeiten gemacht, und er war ohne Weiteres durch den ersten Schlagbaum gekommen.
»Na, ihr beiden«, brummte er gutmütig, »ausgeschlafen seht ihr aber nicht gerade aus! Ihr seid ja fast grün im Gesicht!«
»Na ja«, murmelte Phil mit einem Achselzucken. »Es waren eben zu wenig Stunden, die wir schlafen konnten. Und in der Nacht vorher in New York war es auch zu wenig. Wann kriegt ein G-man schon mal genug Schlaf?«
»Wenn ihr euch noch zwei Stunden aufs Ohr legen wollt, komme ich später wieder«, sagte Leewater verständnisvoll. »Uns läuft ja nichts davon.«
»Sind Sie sicher, Sheriff?«, fragte ich.
Leewater sah mich an und schob sich verlegen den Hut in die Stirn.
»Na ja«, gab er zu. »Das kann man natürlich ilicht wissen.«
»Eben«, nickte Phil. »Und deshalb wollen wir uns auf die Socken machen. Wenn wir heute Abend mal ein bisschen früher zum Schlafen kommen, werden wir’s bis dahin schon noch aushalten.«
Wir wollten gerade ins Auto steigen, als der Captain aus dem Wachgebäude kam, mit dem wir uns in der vergangenen Nacht unterhalten hatten.
»Hallo, Captain!«, rief ich freundlich. »Gut geschlafen?«
»Überhaupt nicht!«, raunzte er und wollte schnell an uns vorbei. Ich erwischte ihn am Ärmel.
»Hatten Sie die ganze Nacht Dienst?«, fragte ich.
Unsere Blicke fraßen sich ineinander. Nach drei Sekunden senkte er den Kopf und brummte: »Sicher.«
»Müssen Sie dabei in Ihrem Zimmer sitzen oder dürfen Sie auch mal ein paar Minuten an die Luft gehen?«
»Ich muss in meinem Zimmer bleiben«, brummte er. »Ich muss doch während der Wache stets telefonisch zu erreichen sein. Warum?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ach, nur so. Bis später mal, Captain. Und lassen Sie gelegentlich mal im Gebäude des Offiziersapartments die Badezimmerfenster nachsehen. Es gibt da Fenster, die sich von innen nicht mehr schließen lassen.«
Ich drehte mich um und stieg in den Wagen. Ich brauchte nicht zurückzublicken. Ich spürte auch so, dass er mir nachstarrte, bis wir anfuhren.
Wir fuhren die zwei Minuten bis zu dem Schlagbaum am äußeren Platzrand, wo wir gestern Nacht das erste Mal aufgehalten worden waren. Auch diesmal mussten wir wieder an dieser Stelle stoppen, denn der Schlagbaum war geschlossen. Als wir anhielten, kam der Posten aus seinem Häuschen. Es war hier offenbar Sitte, dass die einsamen Posten sich die Zeit vertreiben durften, denn wir hörten von dem Häuschen her genau wie in der Nacht das Dudeln eines Kofferradios.
Der Posten, der herankam, war ein Farbiger. Er mochte an die zwanzig Jahre alt sein, wirkte aber etwas älter, wie man das bei Farbigen häufig findet, und er grinste freundlich über sein breites Gesicht.
»Hallo, Gentlemen!«, rief er schon von Weitem, wobei er sich seine Mütze mit einer lässigen Geste nach vorn ins Gesicht schob, sodass man auf dem Hinterkopf das dichte Gekräusel seiner schwarzen Haare erkennen konnte.
»Hallo«, erwiderte Phil, der das Fenster heruntergekurbelt hatte, weil er auf der Seite saß, auf der das Postenhäuschen stand. »Machen Sie uns das Ding hoch, ja?«
»Sicher, Sir«, nickte der Farbige. »Muss Ihnen aber vorher noch was sagen. Anweisung von Colonel Hickson!«
»Ja?«, fragte Phil. »Wir haben doch vor einer halben Stunde noch mit dem Colonel gesprochen.«
»Hat der Colonel auch gesagt«, nickte er. »Und hat weiter gesagt, dass er es vergessen hat, es den Gentlemen zu sagen!«
»Okay, schießen Sie los! Was lässt uns der Colonel ausrichten?«
»Sie sollen heute Abend ab sieben Uhr auf keinen Fall runter zur Verlorenen Stadt fahren, Sir! Ab sieben Uhr ist große Nachtzielübung! Werden die Reste der Lost Town eingeäschert, Sir!«
Ich sah mich fragend um zu dem Sheriff, der auf der hinteren Sitzbank hockte.
»Verstehen Sie das, Sheriff? Lost Town? Was ist das?«
»Weiß Bescheid«, nickte der Sheriff. »Okay, Boy, ich erkläre es den Gentlemen schon. Sieh zu, dass wir weiterfahren können!«
»Aye, aye, Sheriff!«, nickte der Posten mit breitem Grinsen.
Während er mit langen Schritten zum Schlagbaum ging und ihn hochdrückte, sodass wir weiterfahren konnten, erklärte uns der Sheriff den Zusammenhang.
»Lost Town nennen die Soldaten hier eine Ansammlung von Stein-, Holz- und Blechbuden, die in der Wüste eigens für den Zweck aufgebaut wurde, dass man die Wirkung von Bomben daran ausprobieren konnte. Sie liegt mitten im Zielgebiet in einem lang gezogenen Tal, das beiderseits von Geröllhalden flankiert ist. Auch Straßen und Brücken und alles Mögliche sonst noch ist dort markiert worden, damit die Flieger eine Möglichkeit haben, schießen zu üben.«
»Die Aufmerksamkeit des Colonel ist auf jeden Fall lobenswert«, meinte Phil. »Obgleich wir ja auch so nicht die Absicht gehabt hätten, dieses Bombenzielgebiet mit unserer Gegenwart zu beehren. Was sollen wir in einer Ansammlung von Trümmern schon suchen?«
»Ansammlung von Trümmern ist noch reichlich vornehm ausgedrückt«, lachte der Sheriff. »Ich war vor einem halben Jahr das letzte Mal da, als eine große Besichtigung für die Presse angesetzt war. Die Steine, die noch übereinanderstanden und nicht nebeneinanderlagen, waren bei Weitem in der Minderheit. Aber ich hörte, dass vor ein paar Monaten mal wieder ein paar Baukolonnen in der Lost Town tätig waren. Wahrscheinlich mussten sie die Trümmer mal wieder flicken und ein paar Häuser wieder aufbauen, damit man sie jetzt wieder mit Bomben belegen und die Wirkung der Bomben an ihnen ausprobieren kann. Wenn man’s genau nimmt, ist es ein einziger riesiger Irrsinn, wofür die Menschheit ihr Geld rauswirft! Da werden Häuser gebaut, nur damit man sie zerbomben kann! Junge, Junge, wann wird dieser Globus wohl mal vernünftig werden?«
***
Wir sprachen noch eine Weile über allgemeine Dinge und ein bisschen über Politik, in der es, wie üblich, wieder mal gerade ziemlich flau aussah, dann hatten wir Wendover erreicht. Von dem Vorfall mit dem angebohrten Gasrohr hatten wir weder Colonel Hickson, noch dem Sheriff etwas erzählt. Wir wollten abwarten, wie der Täter reagieren würde, wenn er keine Wirkung seines Mordanschlages feststellen konnte, und wir hofften darauf, dass es ihn vielleicht zu einer Unbesonnenheit hinreißen könnte. Natürlich war mit dieser Haltung für uns ein gewisses Risiko verbunden, aber ein G-man ist derlei gewöhnt, und da wir ja wussten, dass uns Gefahr drohte, konnten wir aufpassen.
Als wir vor dem Gebäude des Sheriffs ausstiegen, waren gerade zwei Handwerker damit beschäftigt, die Schäden auszubessern, die die Handgranate in der vergangenen Nacht angerichtet hatte.
»Da fällt mir ein«, brummte Leewater, »dass ich mich noch nicht einmal bei Ihnen bedankt habe! Wenn Sie nicht so geistesgegenwärtig gewesen wären, die Handgranate wieder hinauszuwerfen, wären wir jetzt allesamt nicht mehr da.«
Phil grinste.
»Das ist ein Grund, weshalb Sie sich das Bedanken schenken können, Sheriff. Ehrlich gesagt, dachte ich in diesen Augenblicken mehr an mein eigenes kostbares 'Leben als daran, dass ihr beide auch noch da wart.«
Wir lachten und gingen auf das Haus zu. Vor der Tür blieb der Sheriff noch einmal stehen und sagte: »Ach ja«, er kratzte sich dabei an der Nase, »da ist noch eine Sache, die ich gern mit Ihnen besprochen hätte, bevor wir hineingehen. Kommen Sie doch ein paar Schritte mit nach hinten.«
Wir gingen an der Haus wand entlang, während wir gespannt auf das warteten, was uns der Sheriff sagen wollte. Aber er fing erst an zu reden, als wir vom Haus schon ein beträchtliches Stück entfernt waren.
»Ich habe eine Sekretärin«, sagte er. »Es war das Mädchen, an dessen Fenster Sie gestern Nacht geklopft hatten. Als sie zwölf oder dreizehn war, stand schon fest, dass sie das hübscheste Mädchen weit und breit werden würde.«
Er machte eine Pause. Nachdenklich starrte er dabei auf seine Schuhspitzen. Schließlich fuhr er leise fort.
»Und dann kam der Brand. Das Haus ihrer Eltern brannte ab. Es war das einzige zweistöckige Haus in der ganzen Gegend hier. Dabei aus Holz. Na, es brannte natürlich wie Zunder. Und Ruth war im Haus und schlief. Als sie endlich wach wurde, war es für sie schon zu spät. Sie konnte nicht mehr raus aus dem Bau. Es muss buchstäblich die Hölle gewesen sein…«
Leewater räusperte sich rau und spuckte aus, bevor er weitersprach.
»Joe Conner ging damals jeden Tag mit ihr zur Schule. Er war selber nur ein Knirps von dreizehn oder vierzehn Jahren. Als er hörte, dass Ruths Elternhaus brannte, lief er natürlich hin. Und dem kleinen Burschen fiel auf, was alle anderen in der Aufregung noch gar nicht bemerkt hatten: dass nämlich Ruth noch im Haus sein musste. Er wollte hinein. Stellen Sie sich das vor: das ganze Gebäude war eine lichterloh flammende Fackel, und mit dem Einsturz des Dachstuhls und wohl auch der oberen Etage musste man jeden Augenblick rechnen. Ein junger Feuerwehrmann stellte sich Joe in den Weg. Aber der Kerl war wie besessen. Er ging auf den völlig verdatterten Feuerwehrmann los und schlug ihn zusammen, bevor der überhaupt kapierte, was mit ihm geschah. Und dann stürmte Joe ins Haus. Wir gaben sie beide verloren. Na ja…«
Wieder brach der Sheriff ab. In seinem Gesicht zuckte es.
»Und?«, fragte ich leise. »Erzählen Sie doch weiter, Sheriff!«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Joe brachte das Mädel auf seinen Armen aus dem Feuer. Tja, der vierzehnjährige Bengel brachte fertig, was keiner von uns gewagt hatte. Na ja, das steht ja gar nicht zur Debatte. Ich wollte Sie nur auf Ruths Anblick vorbereiten. Das Feuer hat ihr Haar verbrannt und das Gesicht und den ganzen Kopf fürchterlich verunstaltet. Blaurote Narben, ein bleicher, haarloser Schädel. Sie werden’s ja sehen.«
»Danke, Sheriff«, sagte Phil und legte ihm die Hand auf den Arm. »Danke!«
»Quatsch«, knurrte Leewater grob. »Wofür?«
Er drehte sich um und ging vor uns auf das Haus zu. Wir folgten ihm. Eine Sekunde dachte ich daran, welche seelischen Folgen so eine furchtbare Verstümmlung wohl auf ein junges Mädchen haben könnte. Und ob sich daraus nicht vielleicht ein tiefer Hass auf alle normalen, nicht benachteiligten Menschen bilden könnte. Aber dann hatte ich keine Zeit mehr, diesem Gedanken nachzuhängen. Denn das arme Mädchen hatte bereits eine Überraschung für den Sheriff und für uns bereit…
***
Joe Conner hatte fast die ganze Nacht nicht geschlafen. Ruhelos hatte er sich hin- und hergewälzt und über seine verzweifelte Situation nachgegrübelt.
Es gab keinen Zweifel darüber, dass er mit allem, was er jetzt wusste, zum Sheriff hätte gehen müssen oder das FBI anrufen. Aber konnte er es denn tun? Wusste er nicht, ob sie ihn nicht ständig beobachteten? Und wenn sie ihn beobachteten, würden sie ihn dann nicht ebenso töten, wie sie Ralph Steven getötet hatten, wenn sie sahen, dass er sich anschickte, sie zu verraten?
Auf der anderen Seite war alles, was sie planten, so ungeheuerlich, so furchtbar, dass er es doch nicht einfach für sich behalten konnte! Er machte sich doch mitschuldig an dem Blutbad, das eines Tages entstehen musste, wenn sie nicht vorher überführt werden konnten!
Aber was sollte er tun? Sein Leben riskieren? Wer würde es ihm schon danken? Er war eben ein Idealist, würde man an seinem Grab sagen. Wenn es überhaupt herauskam, warum er sich geopfert hatte. Vielleicht blieb es ein Geheimnis, dann würden die Leute die Achseln zucken und sagen: Wieder so ein rätselhafter Mordfall. Hoffentlich erwischt die Polizei bald die Schuldigen. Man ist ja seines Lebens nicht mehr sicher.
Joe Conner ging ruhelös im Wohnzimmer auf und ab. Er spürte noch das Nachklingen der Schmerzen von ihren Schlägen, er spürte noch die ohnmächtige Wut auf die Leute, die ihn gequält hatten, aber was, zum Teufel, was sollte er tun?
Sie brauchten nur sein Haus beobachten zu lassen, und sie würden sehen, wenn er sich aufmachte, um den Sheriff aufzusuchen. Und telefonieren? Wer konnte wissen, ob sie nicht die Telefonleitungen angezapft hatten? War ihre Organisation nicht vielleicht schon so groß, dass sie überall ihre Spitzel und Gewährsleute hatten? Konnte er denn wissen, ob nicht vielleicht sogar der Sheriff schon bestochen war? Nicht unbedingt mit Geld, dazu war Leewater vielleicht ein zu grundehrlicher Bursche, aber konnte es nicht sein, dass ihm ihre fanatischen Ideen eingeleuchtet hatten? Wer weiß schon, was normale Menschen für Wahnvorstellungen entwickeln können?
Er steckte sich eine Zigarette an und ließ sich in einen Sessel fallen. Es schien unmöglich, zum Sheriff zu gehen. Telefonieren war genauso voller gefährlicher Risiken.
Aber wie war es 'eigentlich mit Schreiben?
Er sprang auf, besessen von dem plötzlichen Einfall, ein Brief könnte ihn aus seiner seelischen Verwirrung, aus seiner Gewissensnot befreien. Wie war das? Konnten sie einen Brief von ihm abfangen? Hatten sie die Möglichkeit dazu, konnten sie diese Möglichkeit überhaupt haben?
Er durchdachte das Problem von allen Seiten.
Angenommen, einer der Leute bei der Post arbeitete für sie. Er konnte trotzdem nicht jeden Brief heimlich öffnen, lesen und entweder als harmlos wieder zukleben und weitergehen lassen oder als gefährlich für ihre Organisation verschwinden lassen. Beim besten Willen konnte er das nicht tun. Also was würde er tun? Er würde auf die Adressen und auf die Absender achten.
Mit dem Absender war es kein Problem. Man ließ ihn einfach weg oder malte den Namen irgendeiner alten Tante aus dem Dorf darauf, die für die Organisation sicher nicht von Interesse war.
Schwieriger war es mit der Adresse. Wenn er an das FBI schrieb, bestand von vornherein, unter den gegebenen Umständen, die Gefahr, dass der Brief gleich unterschlagen wurde. Dasselbe war vielleicht mit der Adresse des Sheriffs der Fall. Er musste eine unverfängliche Anschrift wählen, die es aber dennoch gewährleistete, dass der Brief in die richtigen Hände kam, also zum FBI weitergeleitet wurde.
Das war es! Er musste an jemanden schreiben, von dem er sicher sein konnte, dass der Empfänger die eigentliche Mitteilung, die natürlich außer dem Anschreiben an den Adressaten im Brief vorhanden sein musste, an das FBI weiterleitete. Aber wer kam dafür infrage?
Natürlich hatte er in der Gegend ein paar Bekannte. Aber wer war so zuverlässig, dass man sich wirklich auf ihn verlassen konnte in einer Sache, die nicht nur enorm wichtig war, sondern ihm auch das Leben kosten konnte, wenn die falschen Leute von seinem Schritt Kenntnis erhielten?
Eine ganze Weile grübelte er, ohne zu einem Entschluss zu gelangen. Dann riss ihn das Klingeln des Telefons aus seinen Gedanken. Er nahm den Hörer und sagte: »Joe Conner. Was ist los?«
»Hallo, Joe«, sagte eine sympathische Mädchenstimme. »Der Sheriff hat mir gesagt, ich soll dich anrufen, Joe. Er möchte irgendwas mit dir besprechen. Kannst du in einer Stunde mal rüberkommen?«
»Sicher«, nickte Joe und biss sich auf die Lippe. Verdammt noch mal, er war sich gerade darüber klar geworden, dass er es nicht riskieren könnte, zum Sheriff zu gehen! Was sollte er jetzt tun?
»Was ist denn, Joe?«, fragte das Mädchen.
»Wieso, Ruth? Was soll denn sein?«
»Na, du hast doch etwas, was dich bedrückt, Joe, das höre ich doch! Kann ich dir nicht helfen?«
»Nein, ich glaube nicht, danke, Ruth. Aber sag dem Sheriff bitte, er möchte zu mir kommen. Ich könnte ihn nicht aufsuchen, es ginge beim besten Willen nicht. Er soll zu mir kommen. Ich bin den ganzen Tag zu Hause, ich habe heute keinen Dienst.«
»Ja, gut, Joe. Ich werd’s bestellen. Er wird dann wohl in ungefähr einer Stunde kommen.«
»Ja, ich warte auf ihn. Danke für den Anruf. So long, Ruth!«
»Wiedersehen, Joe.«
Er legte den Hörer hin und atmete erleichtert aus. Gott sei Dank, dass ihm diese Möglichkeit noch rechtzeitig eingefallen war. Wenn der Sheriff zu ihm kam, konnte man ihn nicht dafür verantwortlich machen.
Also wie war das jetzt mit dem Brief? Bis der Sheriff kam, konnte er diese Sache bereits erledigt haben. Er musste sich nur endlich jemanden einfallen lassen, der imstande war, seinen eingelegten Brief an das FBI zu schicken.
Eine Weile ließ er die Freunde und Bekannten vor seinem geistigen Auge vorüberziehen, bis er plötzlich aufsprang. Natürlich: Bill Horris, der Elektrohäridler aus Salt Lake City! Von dem er sein Radio mit dem Plattenspieler gekauft hatte! Dem konnte er schreiben. Das Firmenauto des Händlers hatte einen ganzen Tag lang vor seinem Haus gestanden, als man das Radio mit der Antenne installiert hatte. Außerdem hatte er inzwischen oft Werbesendungen von diesem Händler erhalten und bestellte Schallplatten und Briefe mit den Rechnungen darüber. Es konnte überhaupt nicht auffallen, wenn er diesem Mann einen Brief schrieb. Und da der Händler in Salt Lake City wohnte, war es ein Kinderspiel für ihn, sich mit dem FBI in Verbindung zu setzen.
Joe machte sich sofort an die Arbeit. Er setzte sich an den Schreibtisch, zog Papier und Federhalter heran und fing an zu schreiben. Am Anfang ging es etwas stockend, aber je länger er schrieb, desto eifriger glitt seine Feder übers Papier. Oft hatte er den nächsten Satz schon im Kopf, bevor er den vorhergehenden zu Papier gebracht hatte.
Eine ganze Weile schrieb er so selbstvergessen und in seine Gedanken versunken, dass er Zeit und Raum um sich herum vergaß. Plötzlich aber hielt er inne. Ganz unvermittelt hatte er auf einmal das Gefühl, als stünde jemand hinter ihm.
Er wagte nicht, sich umzudrehen. Er spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog, wie ihm eiskalter Schweiß auf die Stirn trat, aber er war vor Furcht für ein paar Sekunden wie gelähmt.
Bis eine leise Stimme in seinem Rücken sagte: »Warum schreiben Sie nicht weiter, Conner?«
Es traf ihn wie ein Blitzschlag. Ganz langsam drehte er sich um. Der Mann, der bei ihrer ersten Begegnung auf der Couch gesessen hatte, stand hinter ihm. Wieder war er maskiert. Aber durch die Sehschlitze seiner Maske funkelten tückisch die Augen.
Joe wollte etwas sagen, aber er brachte nur ein trockenes Krächzen über seine Lippen. Er musste daran denken, was sie mit Ralph Steven gemacht hatten…
***
»Seltsam«, brummte Leewater, zog seine kurze Stummelpfeife aus der Hosentasche und blies daran mit aufgeblähten Wangen. »Dieses verdammte Ding ist auch ewig verstopft!«, schimpfte er.
Phil hielt ihm die Zigarettenschachtel hin. Der Sheriff bediente sich.
»Was für einen Grund kann er haben?«, fragte ich.
»Überhaupt keinen«, bellte Leewater zornig.
»Hören Sie, er kann doch krank geworden sein«, wandte Phil ein.
Der Sheriff schüttelte eigenwillig den Kopf.
»No. Und zwar deshalb nicht, weil er es sonst doch gesagt hätte! Was meinen Sie, Ruth?«
Die Sekretärin stand am Fenster und blickte hinaus. Sie trug einen grünen Turban, der wohl weniger Schmuck als vielmehr dazu da war, ihren Kopf zu verhüllen. Ohne sich umzudrehen, meinte sie: »Wenn Joe krank geworden wäre, hätte er es mir gesagt. Ganz bestimmt. Als er vor ein paar Monaten die schwere Grippe hatte, rief er mich an und bat mich, für ihn ein paar Besorgungen zu erledigen. Es gibt keinen Grund, warum er es mir nicht hätte sagen sollen.«
Von der Seite her gesehen, hatte sie natürlich recht. Wenn der Sheriff jemand anrufen und ihm sagen lässt, er möchte zu ihm kommen, und wenn dieser Jemand krank ist, lässt sich eigentlich kein Grund denken, warum man es dem Sheriff nicht sagen soll.
Ich zuckte die Achseln.
»Was zerbrechen wir uns überhaupt den Kopf darüber? Sie haben uns erzählt, dass es dieser Joe Conner war, der Sie bat, hinaus zu der Station zu fahren, die mit Ralph Steven besetzt war. Wir müs'sen uns einmal mit diesem Mann unterhalten. Wenn er nicht hierherkommen kann oder will, werden wir ihn aufsuchen. Kommen Sie mit, Sheriff?«
Leewater nickte.
»Natürlich komme ich mit. Ich will jetzt wissen, was mit Joe los ist. Kommen Sie! Wir nehmen den Wagen. Aber weit ist es nicht.«
Wir setzten uns in Bewegung. Bis wir das Zimmer verlassen hatten, drehte sich die Sekretärin des Sheriffs nicht um, sodass wir keine Gelegenheit hatten, ihr Gesicht zu sehen.
Diesmal benutzten wir den Wagen des Sheriffs, und er setzte sich ans Steuer. Als wir ausstiegen, brummte er schon: »Die Haustür steht ja sperrangelweit offen! Soll das schon als Einladung für uns gedacht sein, gleich einzutreten, oder was ist da wieder los?«
Wir gingen auf die Tür zu und lauschten. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Phil seine Dienstpistole zog und mit dem Daumennagel den Sicherungsflügel vorschob.
Vielleicht hatte er recht. Dies konnte eine Falle sein. Seit wir in diesem Nest waren, hatte es schon zwei Mordanschläge gegeben, die Handgranate und das angebohrte Gasrohr, warum sollte nicht auch noch ein dritter erfolgen?
Ich holte ebenfalls meine Waffe aus dem Halfter. Mit dem Daumen gab ich Leewater ein Zeichen, zurückzubleiben. Mit einem Blick verständigte ich mich mit Phil. In derlei Auftritten haben wir so unsere Erfahrungen.
Phil nickte und zeigte mit dem Daumen schräg nach unten. Ich nickte zurück und zeigte nach links oben. Wir holten tief Luft und preschten los.
Getreu unserer lautlosen Abmachung warf sich Phil rechts im Flur auf den Fußboden, während ich mich an die linke Wand presste und die obere Hälfte mit Augen und Pistole unter Kontrolle nahm. Dieses Vorgehen hat den Vorteil, dass es einen eventuell Wartenden in die Verlegenheit bringt, dass er so schnell nicht weiß, ob er nach unten oder geradeaus schießen soll. Dieses kurze Zögern kann für einen selbst zum entscheidenden Schuss ausreichen.
Aber diesmal hatten wir uns ganz umsonst Mühe gegeben. Wie sich bald herausstellte, war das Haus leer. Völlig leer. Keine Menschenseele war darin.
Wir blieben im Wohnzimmer stehen, nachdem wir den Sheriff hereingerufen hatten.
»Da!«, sagte Phil und zeigte auf den verschobenen Teppich und den umgestürzten Sessel.
Ich nickte.
»Irgendwas ist hier vorgegangen«, brummte Leewater. »Und zwar nichts Gutes. Zum Teufel noch mal! Ich sollte eine Kompanie von der Nationalgarde anfordern und vorübergehend in Wendover stationieren lassen. Man kann hier wirklich nicht mehr für Ruhe und Sicherheit der Bewohner bürgen! Ich möchte nur wissen, was hier eigentlich gespielt wird.«
»Dem Wunsch schließe ich mich an, Sheriff«, sagte ich und beugte mich vor.
Auf dem Schreibtisch lag ein Füllfederhalter. Er war aufgeschraubt. Ich nahm mein Taschentuch heraus, deckte es über den Halter und hob ihn hoch, um mir die Feder anzusehen.
»Es kann noch nicht lange her sein«, sagte ich. »Die Tinte ist noch nicht an der Feder getrocknet. Und wenn man einen Füllhalter zu lange offen herumliegen lässt, passiert das unweigerlich.«
»Das sieht ja so aus, als ob dieser Conner mitten im Schreiben überrascht worden wäre«, sagte Phil und kniete nieder. »Aber was hat er geschrieben? Das vielleicht?«
Phil brachte einen zerknüllten Bogen Papier aus dem Papierkorb zum Vorschein. Er zog ihn auseinander und strich ihn auf seinem linken Oberschenkel glatt.
»Da!«, sagte er. »Seht es euch an! Auf jeden Fall ist es sehr interessant!«
Er legte das Blatt auf den Schreibtisch. Wir beugten uns darüber und lasen: »Lieber Bill, Sie müssen mir einen persönlichen Gefallen tun. Da Sie in Salt Lake City leben, ist es kein Problem für Sie. Beigefügt finden Sie einen Brief, der unbedingt und schnell an das FBI weitergeleitet werden muss. Bitte, tun Sie es! Und denken Sie nicht, dass ich verrückt bin, wenn Sie die beigefügten Zeilen lesen! Es ist…«
In diesem kurzen Text waren viele Wörter durchgestrichen und durch neue ersetzt worden. Offenbar hatte sich Conner oft schon mitten im Satz doch noch für eine andere Formulierung entschlossen. Das mochte auch der Grund sein, warum er diesen Bogen in den Papierkorb geworfen hatte. Ein derart unordentliches Schreiben sandte kein normaler Mensch ab.
»Er wollte also dem FBI etwas mitteilen«, murmelte Leewater. »Aber was?«
»Augenblick«, sagte ich. »Niemand kann wissen, ob er diese Absicht nicht verwirklicht hat. Der Brief kann schon im Briefkasten stecken. Er kann beim Schreiben einer anderen Sache unterbrochen worden sein oder er kann den offen daliegenden Füller einfach vergessen haben. Wir wollen uns nicht voreilig zu falschen Schlüssen verleiten lassen. Sheriff, zuerst einmal: Wo ist hier die Post? Ich möchte feststellen, ob ein Brief von Joe Conner an jemanden, der den Vornamen Bill trägt, in Salt Lake City heute schon aufgegeben wurde. Dann können wir die Kollegen dort anrufen und uns ihre Erlaubnis einholen, den Brief zu öffnen. Vielleicht bringt uns das auf eine Spur, warum Conner so plötzlich verschwunden ist.«
»Das lässt sich leicht feststellen«, brummte der Sheriff. »Kommen Sie! In ganz Wendover gibt es nur zwei Briefkästen. Die sind schnell kontrolliert.«
Wir suchten den Postvorsteher auf. In unserem Beisein sah er alle eingegangenen Briefe durch. Er fuhr selbst mit uns zu den beiden Briefkästen und entleerte sie.
Es gab keinen Brief, der an einen Bill XY in Salt Lake City adressiert war, genauso wie es keinen gab, der Conners Absender trug. Ratlos bedankten wir uns beim Postvorsteher und ließen den verwunderten Mann seiner Wege ziehen.
»Was nun?«, fragte Leewater.
»Wie sieht das mit Ihrer Sekretärin aus, Sheriff?«, erkundigte ich mich. »Die Art, wie sie von Joe Conner sprach, ließ ein gewisses vertrauliches Verhältnis der beiden ahnen?«
»Die beiden sind die dicksten Freunde, die man sich nur denken kann.«
»Dann werden wir sie über Conner ausfragen. Sie müsste uns alle infrage kommenden Orte nennen können, wo wir Joe Conner mit einiger Aussicht auf Erfolg suchen können. Es sei denn, er ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen.«
»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand!«, knurrte Leewater.
Zehn Minuten später betraten wir das Sheriff Office wieder.
Und von Ruth war nichts zu sehen. Der Sheriff durchsuchte das ganze Haus nach dem Mädchen. Erst als er ergebnislos davon zurückkehrte, fand er auf dem Schreibtisch den Zettel, den sie hinterlassen hatte:
Joe rief an. Müsste mich sofort sprechen. Ich konnte es ihm nicht abschlagen, es scheint sehr wichtig zu sein. Bin schnellstens wieder zurück. Entschuldigung! Ruth.
Diesen Zettel fanden wir gegen elf Uhr vormittags. Nachmittags um drei waren Joe Conner und das Mädchen noch immer spurlos verschwunden.
***
Um halb vier seufzte Leewater und sagte mutlos: »Ich weiß keinen Ort mehr, wo wir sie suchen könnten. Seit heute früh gegen elf haben wir die ganze Gegend abgeklappert. Natürlich kann es sein, dass die beiden irgendeine Stelle in der Wüste haben, die nur sie beide kennen, und dass sie sich dort getroffen haben. Aber wie sollen wir diese Stelle finden? Wir brauchten hundert Flugzeuge, wenn wir die ganze Wüste bis zum Einbruch der Dunkelheit damit absuchen wollten.«
»Ich weiß nicht«, brummte Phil. »Vielleicht haltet ihr mich für verrückt. Aber einen Platz gibt es, wo wir überhaupt noch nicht gesucht haben.«
»Nämlich?«, rief Leewater gespannt.
»Den Flugplatz«, erwiderte Phil.
»Aber dort können sie doch gar nicht sein«, rief der Sheriff ärgerlich. »Sie wissen doch, wie schwierig es ist, auch nur am ersten Schlagbaum vorbeizukommen, gar nicht zu reden von der Hauptwache.«
»Ist mir alles bekannt«, nickte Phil. »Aber rein logisch gesehen bleibt es der einzige Ort, wo wir nicht gesucht haben, außer der Wüste, wo jedes Suchen von vornherein sinnlos ist, weil man genauso gut im Atlantik einen bestimmten ausgesetzten und markierten Hering suchen könnte.«
Ich stand auf.
»Du hast recht«, sagte ich. »Wir fahren zum Flugplatz. Seit Jahren wissen wir, dass ein Kriminalist methodisch vorgehen soll, und dass er vor allem keine Tabus kennen darf, und immer wieder ertappt man sich dabei, dass man sich selbst ein solches Tabu errichtet. Was heißt schon, ›sie können nicht dort sein‹? Das wissen wir erst, wenn wir den Flugplatz mit allen seinen Gebäuden abgesucht haben. Also los! Kommen Sie mit, Sheriff?«
Leewater stand auf und nickte grimmig.
»Sicher komme ich mit! Dass etwas nicht stimmt, liegt doch auf der Hand! Glauben Sie, ich lasse Ruth in der Patsche sitzen?«
»Stop!«, rief Phil. »Ich wollte Sie gerade bitten, hierzubleiben, Sheriff.«
Leewater zog ein beleidigtes Gesicht.
»Warum? Halten Sie mich für einen…«
»Keine hübschen Redensarten, bitte«, grinste Phil. »Wir halten Sie für einen sehr sympathischen Burschen, Leewater. Aber es kann sein, dass wir auf dem Flugplatz vier, fünf Stunden lang herumsuchen, während Ihre Ruth, womöglich gar mit diesem Conner, inzwischen längst wieder hier eingetrudelt ist. Sie müssen hierbleiben, damit Sie uns draußen anrufen können, wenn die beiden aufkreuzen.«
Leewater suchte Ausflüchte, aber da sein Büro nur mit ihm und der Sekretärin besetzt war, also kein anderer da war, der diese Aufgabe übernehmen konnte, fügte er sich schließlich.
Phil und ich gingen hinaus und kletterten in den Wagen, den wir uns von den Kollegen in Salt Lake City ausgeliehen hatten, und brausten los. Den Weg kannten wir ja nun.
Bis zum ersten Schlagbaum ging alles glatt. Dort hielt uns wieder der Farbige an, der uns schon am Vormittag gestoppt hatte, um uns die Mitteilung von Colonel Hickson auszurichten. Er kam an unseren Wagen heran und sah sich erst ein paar Mal um, ob ja niemand sonst in der Nähe sei.
»Du«, murmelte Phil leise, »der hat was auf dem Herzen!«
»Hoffentlich wird es ein Tipp, der uns weiterhilft«, erwiderte ich und kurbelte das Fenster herunter. »Na, Mister, was können wir für Sie tun?«
Der Posten kam ganz heran. Er beugte sich herab zu mir und fragte mit unwillkürlich gedämpfter Stimme: »Sir, ich möchte Sie gern etwas fragen.«
»Schießen Sie los!«
Er druckste herum, schien aber vor irgendetwas Angst zu haben. Ich machte ihm Mut mit den Worten: »Reden Sie ruhig! Wir fressen keinen!«
Abermals blickte er sich ängstlich um, aber dann brachte er endlich die Frage über die Lippen: »Sir, stimmt es wirklich, dass Sie G-men sind? Ich meine, Leute vom FBI?«
»Stimmt«, sagte ich knapp.
»Eh… hm… könnten Sie, ich meine, stimmt das auch wirklich?«
Statt einer Antwort zog ich meinen Dienstausweis heraus und hielt ihn ihm hin. Er besah sich das Ding mit großen, glänzenden Augen. Dann fragte er plötzlich: »Haben Sie keine Angst, Sir?«
»Angst? Wovor?«
Er zerrte nervös an seinen Fingern.
»Könnte es nicht sein, dass jemand Sie umbringen will?«, stieß er schließlich hervor.
»Moment«, sagte ich.
Er trat einen Schritt vom Wagen zurück, denn er sah, dass ich mich anschickte, auszusteigen. Auch Phil kam heraus. Als wir dann wieder zusammenstanden, fragte ich: »Diese Frage kam doch nicht von ungefähr, Freund! Nun mal heraus mit der Sprache! Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass uns jemand umbringen wollte?«
»Sir«, stotterte der Mann und war aschgrau im Gesicht, »Sir, wenn jemand erfährt, dass ich überhaupt mit Ihnen gesprochen habe, würde ich keine Stunde länger leben!«
»Keine Angst«, versprach ich. »Von uns erfährt niemand ein Sterbenswörtchen. Packen Sie ruhig aus!«
»Sir, es ist doch wahr, dass der eine Funker draußen in der Wüstenstation ermordet wurde, nicht wahr?«
»Ja, das ist Tatsache.«
»Und Lieutenant Rubbers ist auch ermordet worden, nicht wahr?«
»Ja, in New York. Deswegen sind wir ja hier. Wir versuchen, herauszubekommen, wer ihn ermordet haben könnte.«
»Sir, ich habe einen Verdacht!«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus. Ich hielt dem Posten die Zigarettenschachtel hin. Wir steckten uns zu dritt Zigaretten an.
»Nehmen Sie sich Zeit«, sagte ich dabei. »Erzählen Sie alles, was Sie wissen. Auch die kleinsten und geringfügigsten Einzelheiten. Man kann nie wissen, welche Kleinigkeit wichtig ist. Denken Sie gut nach und versuchen Sie, sich an alles zu erinnern, was in diesem Zusammenhang wichtig sein könnte.«
»Da brauche ich nicht nachzudenken, Sir«, versicherte der Farbige treuherzig. »Der Captain, der heute Nacht Wache hatte, ist nach New York gefahren.«
»Wann?«
»Am Abend vor dem Tag, wo Lieutenant Rubbers umgebracht wurde. Es wissen höchstens drei oder vier Leute. Der Doppelposten vom Haupttor und ich, weil der Captain hier durchkam, als ich Wache hatte. Er fuhr mit einem Wagen nach Salt Lake City. Könnte er nicht…«
»Natürlich könnte er«, erwiderte Phil. »Von Salt Lake City kann man ein Flugzeug nehmen. In einer Nacht lässt sich diese Strecke mit dem Flugzeug bequem machen. Aber warum finden Sie es verdächtig, dass der Captain nach Salt Lake City fuhr? Es kann doch einen völlig harmlosen Grund gehabt haben!«
»Sir, warum sollte er es dann verheimlichen, dass er in Salt Lake City war?«
»Tut er das denn?«, fragte Phil.
»Ja, Sir! Wir erhielten strengsten Befehl, nicht ins Wachbuch einzutragen, dass der Captain den Platz mit einem Wagen verlassen hat! Das müssen wir doch sonst sogar eintragen, wenn er nur rein nach Wendover zum Friseur fährt. Und dann warnte er uns davor, darüber mit irgendjemandem zu sprechen.«
Das war tatsächlich eine interessante Mitteilung. Aber sie enthielt leider nicht die Kraft eines Beweises. Aufgrund eines bloßen Verdachtes eines Postens konnten wir den Captain nicht verhaften.
»Warum sollte er Rubbers umbringen?«, fragte ich.
»Sir, das weiß ich auch nicht. Aber ich musste einmal für den Lieutenant etwas besorgen, und als ich zurückkam, war der Captain in seinem Zimmer und sprach mit Lieutenant Rubbers. Sie schrien so laut, dass ich schon vor der Tür alles verstehen konnte. Und da…«
Er brach verlegen ab.
»Da sind Sie vor der Tür stehen geblieben und haben ein bisschen gelauscht? Stimmt das? Mann, niemand wird Sie deswegen in Schwierigkeiten bringen. Jedenfalls wir nicht. Wenn es nie Leute gäbe, die ab und zu einmal an einer Tür oder einem Fenster lauschen, könnte das FBI seine Büros schließen.«
»Ja, ich habe gelauscht«, gab er zu.
»Und was hörten Sie?«
»Sir, der Lieutenant rief ganz laut und furchtbar wütend, ob sie denn alle verrückt geworden wären. Namentlich der Captain. Der müsste doch schon mehr als einen Vogel haben. Das rief der Lieutenant, Sir, wirklich!«
»Ich glaub’s Ihnen ja. Wie ging es denn weiter?«
»Der Captain schrie auch. Rubbers hätte eben keine Vaterlandsliebe, rief er. Und er würde schon sehen, wohin er damit käme. Er sollte sich bloß nicht einbilden, dass man nicht die Mittel und die Möglichkeiten hätte, den Lieutenant zu bekehren.«
»Zu bekehren?«, wiederholte Phil gedehnt. »Ist das wörtlich gesagt worden? Oder ist das nur Ihr eigener Ausdruck für etwas Ähnliches, was Sie glauben, gehört zu haben?«
»Der Captain hat gesagt ›bekehren‹, Sir! Das weiß ich ganz genau.«
»Und wozu bekehren?«
»Das weiß ich leider nicht, Sir. Gleich darauf hörte ich nämlich Schritte auf die Tür zukommen, und da musste ich sehen, dass ich wegkam. Als ich dann dem Lieutenant sagte, dass ich seine Besorgungen erledigt hätte, war er ziemlich aufgeregt.«
»Sagte er etwas zu Ihnen über das Gespräch mit dem Captain? Oder ließ er nur eine allgemeine Redensart fallen, aus der man vielleicht Schlüsse ziehen könnte, was die beiden miteinander zu besprechen hatten?«
»Nein, Sir, mit keinem Wort.«
»Gut. Wir werden dieser Sache natürlich nachgehen. Ihren Namen werden wir dabei vorläufig nicht erwähnen. Sollte es allerdings je zu einer Gerichtsverhandlung gegen den Captain kommen, dann müssten wir Sie allerdings als Zeuge dafür nennen, dass der Captain am Abend vor dem Tod des Lieutenants den Flugplatz verlassen hat.«
Der Posten grinste breit.
»Sir, wenn es je zu einer Verhandlung gegen den Captain kommt, wird es eine Menge Leute geben, die ihrem Herzen gern Luft machen werden. Und ich werde bestimmt dazugehören.«
»Gut, aber jetzt verraten Sie uns bitte noch, wie Sie auf den Gedanken kamen, jemand könnte uns umbringen wollen?«
Er starrte uns verständnislos an.
»Aber… das«, stotterte er, »das ist doch klar! Wenn Sie rauskriegen, dass der Captain in New York den Lieutenant ermordet hat, wird er Sie doch umlegen, bevor Sie etwas gegen ihn unternehmen können!«
Rein logisch gesehen hatte er vielleicht recht. Und dass es zwei Mordanschläge gegeben hatte, schien seine Theorie zu bestätigen. Aber ich hatte eigentlich gehofft, er würde etwas sagen können, was uns weiterhalf. Theorien aufstellen konnten wir selbst.
»Okay«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihren Tipp. Es war sehr wertvoll für uns. Wissen Sie, wann der Captain aus New York zurückgekommen ist?«
»Nicht genau, Sir. Es durfte wahrscheinlich wieder keine Eintragung gemacht werden, und es muss jedenfalls in der Zeit gewesen sein, wo ich keine Wache hatte. Aber ich habe schon rausgefunden, dass niemand den Captain früher wiedergesehen hat als gestern früh.«
Auch das konnte hinkommen. Ich nickte noch einmal und stellte meine letzte Frage: »Kennen Sie einen Mann namens Joe Conner?«
»Nein, Sir. Soll das einer von uns hier sein?«
»Nein. Es ist einer von den Funkern in den Warnstationen.«
»Tut mir leid, Sir, die kenne ich nicht.«
»Aber Sie kommen doch manchmal rein nach Wendover, ja?«
»Natürlich, Sir.«
»Kennen Sie die Sekretärin des Sheriffs?«
»Sie meinen das Mädchen mit dem entstellten Gesicht, nicht wahr?«
»Ja, die meine ich. Haben Sie das Mädchen heute zufällig irgendwo gesehen?«
Er starrte mich mit großen Augen an. Ihm schien ein Kloß im Hals zu sitzen. Auf einmal hörte ich das ferne Brummen. Genau wie Phil und der Posten hob auch ich den Kopf.
In der Ferne war ein dunkler Punkt am Himmel, der rasch näherkam. Ich senkte den Kopf wieder und wiederholte meine Frage: »Also, wie ist das? Haben Sie das Mädchen gesehen oder nicht? Allein oder in Begleitung? War sie etwa hier?«
Der Posten starrte noch immer zu dem dunklen Punkt am Himmel, der jetzt schon so weit herangekommen war, dass man einen Hubschrauber erkennen konnte.
»Jetzt ist es soweit!«, keuchte der Posten plötzlich. »Sie wollen mich umbringen! Sie wollen mich umbringen! Hilfe! Sie wollen mich umbringen!«
Er drehte sich um und lief über die Straße hinweg. In sinnloser Panik lief er querfeldein in die Wüste hinein.
Ärgerlich schüttelte ich den Kopf.
»Die Leute hier haben anscheinend schon alle einen Angstkomplex!«, murrte ich ärgerlich. »He, bleiben Sie hier! Wo rennen Sie denn hin! Kommen Sie doch zurück!«
Ich hatte so laut gebrüllt, wie ich nur konnte. Aber der Bursche dachte nicht daran, zurückzukommen. Er rannte in die Wüste hinein, als ob er auf dem völlig freien Gelände irgendeinen Schutz hätte. Der Hubschrauber war herangekommen. Ich hatte ein paar Sekunden nicht auf Phil geachtet. Der hatte sich dem Wachhäuschen genähert und es von außen einer flüchtigen Inspektion unterzogen. Plötzlich sah ich, wie er sich bückte, etwas packte und zweimal kräftig riss.
»Was hast du da?«, schrie ich gegen das kräftige Brummen des sich nahenden Hubschraubers an.
Phil sprang von der Hütte weg zu mir an den Wagen heran.
»Da!«, formulierten seine Lippen, ohne dass ich einen Laut in dem ohrenbetäubenden Lärm des Hubschraubers verstehen konnte. »Ein Richtmikrofon!«
Ich las die Worte von seinen Lippen ab. Tatsächlich hielt er eins von diesen hochempfindlichen Richtmikrofonen in der Hand, wie wir sie beim FBI gelegentlich selbst zum Abhören benutzten. Die besten davon registrieren noch in einer Entfernung von fast zweihundert Yards jedes hinter einem geschlossenen Fenster in normaler Lautstärke gesprochene Wort. Das Exemplar, das Phil in der Hand hielt, war zwar keineswegs ein so gutes, aber sicher reichte es aus, um ein Gespräch aufzunehmen, das fünfzehn Yards vom Postenhäuschen entfernt am Schlagbaum geführt wurde. Beispielsweise ein Gespräch wie das, was wir gerade mit dem Farbigen geführt hatten.
Der Schreck fuhr mir durch alle Glieder. Sollte der Posten recht haben? Ich riss den Kopf hoch und hielt Ausschau nach dem Hubschrauber. Sein Geräusch war wieder ein wenig leiser geworden. Jetzt sahen wir warum. Er hatte abgedreht und flog in die Wüste hinein.
Kein Zweifel! Man machte Jagd auf den Farbigen!
Die blanke Wut stieg mir in die Kehle. Ich riss meine Pistole hervor und drückte ab, bevor ich daran dachte, dass sie gesichert war. Fluchend vor ohnmächtigem Zorn schob ich den Sicherungsflügel zurück.
In diesem Augenblick sahen wir es droben bei dem Hubschrauber in schneller Folge mehrmals hintereinander auf blitzen. In der Wüste, noch keine vierhundert Yards von uns entfernt, sahen wir Sandfontänen hochstieben. Der Farbige rannte jetzt im Zickzack. Aber unbarmherzig arbeitete sich die Spur der Sandfontänen an ihn heran. Und dann stoppte er auf einmal mitten im Lauf. Wir sahen oder fühlten vielleicht mehr, als wir sahen, wie es ihn zusammenriss wie unter Peitschenschlägen.
Ich schoss und schoss.
Es war blanker Wahnsinn. Der Hubschrauber war so weit entfernt, dass wir ihn allenfalls mit einem guten Gewehr hätten treffen können. Aber es war das Schlimmste, was wir sahen: Wie ein wehrloser Mensch abgeschossen wurde wie ein flüchtiger Hase, während wir dastanden und nichts, aber auch gar nichts dagegen tun konnten.
Der Posten sackte in sich zusammen. Der Hubschrauber fiel senkrecht herab. Noch einmal sahen wir das Aufblitzen des Maschinengewehrs. Dann stieg der Hubschrauber schnell in die Höhe und drehte ab. Schon nach allerkürzester Zeit war er nicht mehr als ein Punkt an dem endlosen blauen Himmel, und dann war auch dieser Punkt verschwunden.
***
Wir stiegen aus und zogen vorsichtig die Leiche des Mannes, der in der Wüste gestorben war, aus dem Wagen.
Ein paar Wachsoldaten vor dem Haupttor, das nichts als ein Schlagbaum in dem endlosen Stacheldraht war, starrten mit großen, erschrockenen Augen auf den toten Kameraden.
Wir legten den Toten neben der Straße in den Sand.
Ich sah die Soldaten der Reihe nach an. Sie senkten die Köpfe.
»Wer von euch hatte in den letzten Tagen draußen Wache?«, fragte Phil und deutete mit einer Kopf bewegung in die Richtung, aus der wir gekommen waren.
Niemand rührte sich.
Ich wiederholte die Frage. So schneidend, dass sie zusammenfuhren. Zwei von ihnen blickten einen dritten an.
Phil trat hinzu. Er packte den jungen Burschen mit der linken Hand an der Jacke und zog ihn dicht zu sich heran.
»Dieser Mann ist von einem Hubschrauber vor unseren Augen abgeschossen worden wie ein tollwütiger Hund«, sagte er, und seine Stimme klang iau. »Wussten Sie, dass draußen an dem Häuschen ein Abhörmikrofon befestigt war?«
Der junge Soldat schlotterte an allen Gliedern. Er schüttelte den Kopf. Die blanke Angst stand in seinen Augen.
»Lass gut sein, Phil«, sagte ich leise. »Wir kommen auch anders dahinter. Komm. Kümmert euch um euren Kameraden!«
Wir ließen das Auto stehen und gingen auf den Schlagbaum zu. Plötzlich schnellte hinter uns eine Stimme vor, wie eine angreifende Klapperschlange.
»Halt! Was geht hier vor? Haben Sie diesen Mann erschossen?«
Ich drehte mich um. Aus dem Wachhaus war ein Sergeant gekommen. Ein Kerl mit einem Gesicht wie ein alter Indianerhäuptling. Er kam drohend auf uns zu, die Fäuste in die Seite gestemmt.
Ich weiß es nicht, warum ich diesen Burschen auf den ersten Blick nicht ausstehen konnte. Irgendetwas in mir, vielleicht ein Instinkt oder sonst was, warnte mich auf den ersten Blick.
»Er wurde, wie Sie leicht sehen können«, sagte ich gepresst, »von einem Maschinengewehr erschossen! Und zwar vor unseren Augen. Glauben Sie, wir rennen mit Maschinengewehren durch die Gegend?«
»Kann man’s wissen?«, bellte er. »Untersucht ihren Wagen!«
Ich holte tief Luft. Aber ich beherrschte mich. Dass uns hier viele Leute nicht ausstehen konnten, wussten wir nur zu genau. Aber als G-man soll man sich nicht vergessen. Ich steckte mir eine Zigarette an, um meine Wut besser unterdrücken zu können.
Die Soldaten hatten sich auf unseren Wagen gestürzt, als hinge ihr Seelenheil davon ab. Selbst den Kofferraum öffneten sie.
Und plötzlich brachte einer von ihnen ein leichtes Maschinengewehr zum Vorschein.
»Hier!«, rief er. »Sie hatten es unter einer Decke versteckt!«
Einen Augenblick zweifelte ich an meinem Verstand. Dann war mir alles klar. In der letzten Nacht hatte der Wagen im Hof zwischen den Gebäuden gestanden, als wir unsere Koffer in das uns so großzügig überlassene Zimmer brachten. Danach hatten wir dem Sheriff die Wagenschlüssel ausgehändigt.
Entweder hatte der Sheriff im Einvernehmen mit den Burschen, die vorhin im Hubschrauber gesessen hatten, das Maschinengewehr in unseren Kofferraum praktiziert oder aber jemand von hier musste es getan haben. Wie dem auch immer sein mochte, die Lage war jetzt alles andere als rosig für uns. Denn die Wachposten hatten ihre Maschinenpistolen in Anschlag gebracht, während der Sergeant mit dem Indianergesicht breit grinste.
»Das habe ich gern! Selber Leute umlegen und die Geschichte uns dann in die Schuhe schieben wollen!«, krächzte er heiser vor Schadenfreude. »Los, nehmt sie in die Mitte und dann ab mit den Halunken ins Arresthaus!«
Ein Blick zwischen Phil und mir genügte. Wie hingezaubert lagen auf einmal unsere Pistolen in den Händen. Leider Pistolen, die wir in unserer ohnmächtigen Wut auf den Hubschrauber leergeschossen hatten. Aber das wussten die Burschen ja nicht. Hoffentlich nicht…
»Stop«, sagte ich. »Wer einen Schritt in unsere Richtung macht, bekommt eine Kugel. Wer den Anfang machen will, braucht es nur zu probieren.«
Es ist wirklich ein wenig angenehmes Gefühl, wenn man mit einer Pistole, in der nicht eine einzige Kugel sitzt, vor einigen Tommy Guns steht. Jedenfalls fühlte ich mich trotz der herrschenden Wärme ziemlich kalt.
»Moment mal!«, sagte eine Stimme hinter dem Sergeanten.
Der Sergeant trat beiseite. Der Captain kam aus dem Wachhaus. Der Sergeant berichtete ihm sehr eingehend, was vorgefallen war. Natürlich hielt er sich am längsten bei dem Umstand auf, dass man von uns ein Maschinengewehr gefunden haben wollte.
Der Captain sah uns an. Dann gab er dem Sergeanten die Hand. Und jetzt sah ich etwas, was mir schlagartig einige Zusammenhänge klarmachte: Auch der Sergeant trug einen Totenkopfring!
***
»Mir gefällt das nicht«, murmelte der Sheriff vor sich hin. »Mir gefällt das ganz und gar nicht…«
Er stand auf und sah auf seine Uhr.
Es war gegen sechs Uhr abends.
Unruhig ging er ein paar Schritte in seinem Office auf und ab. Völlig absichtslos blieb er vor der großen Karte stehen, die fast eine ganze Wand seines Büros bedeckte. Ebenso absichtslos glitt sein Blick über die bunten Namen der Landkarte.
Bis sein Blick auf das Wort LOST TOWN fiel. Es war umrandet von einem großen, dick ausgemalten Rechteck, neben dem in roten Buchstaben stand: DANGER AREA.
Der Sheriff runzelte die Stirn. Hastig streifte sein Blick weiter über die Karte. Jedes einzelne Haus war eingetragen.
»Und wenn ich verrückt bin und dabei drauf gehe«, murmelte er. »Das könnte es sein. Lieber Gott, das könnte es sein…«
Er stülpte sich hastig seinen breitrandigen Stetson auf. Als er schon an der Tür war, drehte er sich noch einmal um. Mit grimmigem Gesicht zog er einen Schlüssel und schloss den Gewehrständer auf. Bedächtig wählte er eine Waffe aus. Und dann stopfte er sich noch beide Hosentaschen voll von Patronen. Bevor er sich ans Steuer seines Wagens setzte und mit heulender Sirene und rotierendem Rotlicht durchs Dorf preschte, um den Weg hinaus in die Wüste einzuschlagen…
***
Sie hatten uns schön hereingelegt. Während sich der Captain mit uns unterhielt, waren andere bewaffnete Soldaten in unseren Rücken geschlichen.
Wir merkten es erst, als es schon zu spät war.
Gefesselt kamen wir in eine Bude, die sie den Arrestbau nannten. Es war ein einziger Raum mit einem vergitterten Fenster.
»Ich würde mir selber Ohrfeigen geben, wenn meine Arme nicht so schön gefesselt wären«, stöhnte Phil.
»Reg dich nicht auf«, seufzte ich. »Ich fühle mich ungefähr genauso.«
Eine Weile lagen wir schweigend auf dem kahlen Fußboden und verdauten, was sich innerhalb eines Tages abgespielt hatte. Plötzlich flog die Tür auf.
Colonel Hickson kam herein. Mit dem Captain und dem Sergeanten mit dem Indianergesicht.
Sie sahen uns ungefähr so an wie eine Schlange das Kaninchen, bevor sie es verschlingt.
»Spielen Sie auch verrückt, Hickson?«, fragte Phil.
Der Colonel lächelte dünn. Es war ein blutloses Lächeln, das anzeigte, wie er sich trotz der vorgetäuschten Gelassenheit beleidigt fühlte.
»Es ist schade um Sie«, sagte Hickson endlich. »Sie hätten wertvolle Posten in unserer Organisation bekleiden können.«
»In was für einer Organisation?«, fragte ich.
»In der Amerikanischen Legion«, sagte er. »So heißt unsere Organisation.«
»Und was will diese Organisation?«, fragte ich.
»Amerika retten!«, sagte er schlicht.
Seine Augen strahlten so gläubig, wie nur die eines Verrückten gläubig strahlen können.
»Großartig«, erwiderte ich. »Wir sind dabei. Wovor retten wir uns eigentlich?«
»Vor der Verweichlichung!«, zischte er. »Vor der Demokratie! Vor dem Untergang! Amerika wird untergehen, wenn wir das Volk nicht wieder abhärten, wenn wir ihm nicht beibringen, zu gehorchen, tapfer zu sein, das Gemeinwohl vor das Wohl des Einzelnen zu stellen! Wir müssen uns rüsten für den letzten Kampf der Menschheitsgeschichte! Amerika kann nur siegen, wenn es von diesem System der Verweichlichung befreit wird!«
»Aha«, sagte ich langsam. »Verstehe. Ungefähr nach dem Motto: Jeder Amerikaner Soldat - jede Amerikanerin eine Arbeiterin in der Rüstung - jedes Schulkind ein angehender Soldat. Richtig?«
»Nur eine Nation von Kämpfern kann bestehen!«, verkündete er mit dem ganzen hochgeschraubten Pathos der Leute, die mit hochtrabenden Worten die fehlende Vernunft ersetzen müssen.
»Und wer sich das anders vorstellt?«, wandte Phil ein. »Wer das nicht mitmachen will?«
»Wer sich der Nation in den Weg stellt, hat kein Recht zu leben!«
»Aha«, wiederholte ich. »Da sind wir beim springenden Punkt. Alles für das Volk! Aber wenn einer nicht will, muss er ausgerottet werden. Das Volk besteht aber aus Einzelnen. Man kann nicht den Einzelnen verachten, wenn man behauptet, das Volk zu lieben. Man kann die Nation nicht lebensfähig machen, wenn man den Einzelnen dabei tötet. Uralt. Schon bei Abraham Lincoln nachzulesen. Vielleicht bei noch älteren.«
»Ich wusste, dass Sie kein Verständnis für unsere Idee haben würden«, sagte Hickson kühl. »Ich habe Vorsorge getroffen. Sie werden mit den anderen Gegnern unserer Idee liquidiert werden. Mit nackter Gewalt muss man ausrotten, was sich der Nation in den Weg stellt.«
»Hören Sie endlich mit dem Quatsch von der Nation auf«, sagte Phil ärgerlich. »Sie meinen doch immer nur sich, Ihren Machthunger, Ihren krankhaften Ehrgeiz, wenn Sie ›Nation‹ sagen.«
»Reden Sie, was Sie wollen«, erwiderte Hickson.
Er wollte gehen.
»Stop, Hickson«, sagte ich. »Wenn Sie uns umbringen, wird ein Heer von G-men hier auftauchen.«
»Sie werden nichts finden. Wir haben Sie nur eingesperrt, damit wir der Sache mit dem Maschinengewehr auf den Grundgehen können. Dass Sie hier ausbrechen werden, konnten wir nicht ahnen.«
Er lächelte wieder. Was sollte das mit dem Ausbruch? Etwa die alte Masche: Auf der Flucht erschossen?
»Wollen Sie uns hier eine Tür offenlassen, damit Sie uns abknallen können, sobald wir die Nase hinausstecken?«
»Halten Sie mich nicht für primitiv«, sagte er. »Ich habe das großartig arrangiert. Vier Mann können bezeugen, dass ich telefonisch dem Posten Anweisung gab, Sie davor zu warnen, heute Abend in der Lost Town zu sein. Können wir dafür, wenn Sie nach Ihrem Ausbruch ausgerechnet mit dem Jeep, den wir schon hingebracht haben, zur Lost Town gefahren sind? Die Stadt wird dem Erdboden gleichgemacht.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.
Ich brachte es fertig, auf die Uhr zu blicken. Es war kurz vor sechs. Aber keine Viertelstunde später wurden wir bereits abgeholt. Bevor es uns gelungen war, unsere Fesseln zu lösen.
Mit einem Hubschrauber flog man uns in die Lost Town. In die gespenstischste Ansammlung von nagelneuen Häusern und alten Ruinen, die sich ein Mensch nur vorstellen kann. Vor allem, weil keine Menschenseele darin hauste. Bis auf einen Wüstenfuchs, der sich trollte, als der Hubschrauber landete.
Hickson hatte es sich nicht nehmen lassen. Er war selbst mitgeflogen. Wir wurden aus dem Hubschrauber hinausgeworfen wie Steinbrocken. Da wir zu Bündeln verschnürt waren, konnten wir nichts dagegen tun. Der Captain rollte uns zehn Yards vor den Hubschrauber. Hickson kam heran.
»Es dürfte Sie vielleicht interessieren«, sagte er. »In einer der Ruinen stecken Joe Conner und dieses Mädchen mit dem verbrannten Gesicht. Conner wollte das FBI warnen. Weil wir ihn dazu gezwungen hatten, uns über den gesamten Funkverkehr der Warnstation zu unterrichten. Da er mit dem Mädchen befreundet war, bestand die Gefahr, dass er mit ihr auch schon darüber gesprochen hatte. Also musste auch sie weg. Sie ging uns leicht in die Falle.«
»In welchem Haus stecken die beiden?«, erkundigte sich Phil.
Hickson lächelte wieder.
»Suchen Sie sie«, sagte er. »Dann haben Sie eine Beschäftigung, bis das Bombardement losgeht. Ich lasse Ihnen diesen Dolch hier. Damit Sie sich befreien können. Ich bin gespannt. Wenn Sie davonlaufen, um dem Bombardement zu entkommen, werden Joe Conner und das Mädchen allein hier sterben.«
Er nahm einen langen Dolch zur Hand und kam auf uns zu. Ich bezweifle nicht, dass er den Dolch wirklich nur neben uns in die Erde stoßen wollte.
Aber aus der Ferne konnte man ja nur sehen, dass er ausholte.
Ein Gewehrschuss krachte.
Hickson erstarrte. Sein Gesicht verzog sich. Mitten auf seiner Brust erschien ein großer Fleck.
Der Dolch fiel mir vor die Füße. Ich wälzte mich herum. Während wir uns die Fesseln mühsam durchrieben, während Hickson plötzlich anfing zu schreien, ertönte eine wohlbekannte Stimme: »Hände hoch! Und rührt euch ja nicht!«
Sheriff Leewater tauchte hinter einer entfernten Ruine auf, das Gewehr schussbereit.
Er kam heran. Er kam gerade noch zurecht, um Hickson sterben zu sehen.
In die Verschwörung waren 24 Offiziere verwickelt. Sie trugen alle den Totenkopfring. Das Verfahren war geheim, da sie selbst Geheimnisträger waren. Die Strafen bestanden in drei Todesurteilen für jene Leute - unter ihnen der Captain und der Sergeant -, die gemordet hatten. Die anderen kamen für lange Jahre ins Zuchthaus.
Joe Conner und Ruth hatte der Sheriff schon bei seinem Eintreffen entdeckt. Sie hatten gerade abfahren wollen, als sie den Hubschrauber kommen hörten. Da fuhr der Sheriff den Wagen in eine Ruine, während sie selbst in Deckung gingen.
***
Beim Abschied von Wendover sagte Phil grinsend: »Zwei G-men mussten sich von einem alten Sheriff heraushauen lassen!«
Leewater sagte nichts. Er sog gewaltig an seiner Pfeife. Mir kam es vor, als sei seine Brust ein wenig breiter geworden bei Phils Worten. Aber mit der Pfeife klappte es immer noch nicht. Sie war verstopft.
ENDE
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